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»Sie sind also Rick Holman«,
begrüßte sie mich. »Ich bin Crystal Carpenter.«


»Hallo, Crystal Carpenter«,
sagte ich.


Ihre langen schwarzen Haare
waren in der Mitte gescheitelt und fielen glatt auf ihre Schultern herab. Die
dunklen Augen mit den schweren Lidern hatten einen Schlafzimmerblick, und der
breite, sinnliche Mund sah aus, als sei er in allen Künsten der Liebe erfahren.
Sie war groß, schlank und langbeinig und trug ein durchsichtiges Hängerkleid,
das zwei Handbreit über den Knien endete. Ihre hohen, kleinen Brüste mit den
spitzen Brustwarzen waren unter dem dünnen Material deutlich zu sehen, ebenso
das winzige weiße Höschen.


Daß sie keine Schuhe anhatte,
erhöhte den Eindruck zügelloser Sinnlichkeit. Genau der Typ, der bei Craig
Forrest ankam. Eine Nymphe, die dem alternden Pan jederzeit zu Diensten war. Er
liebte hingabebereite, graziöse Mädchen mit sinnlichen Lippen.


»Ich habe ja nichts dagegen,
daß Sie mich anstarren«, meinte sie. »Aber ich bin enttäuscht, daß Ihre Augen
nicht glasig werden.«


»Das letztemal,
als sie glasig wurden, hielt sie ein Araber für die Spezialität des Hauses und
versuchte, sie mir herauszubohren«, erwiderte ich.


Sie fand das nicht komisch.
»Ich soll mich erst einmal ein bißchen um Sie kümmern, bevor er Sie empfängt«,
erklärte sie. »Und Sie zum Beispiel fragen, was Sie trinken möchten.«


»Einen Bourbon mit Eis, wenn’s
recht ist.« Ich gestattete meinen Augäpfeln, sich ausgiebig an Crystals intimen
Reizen zu weiden.


»Er ist im Wohnzimmer«,
erläuterte sie, ohne von meinem demonstrativ gezeigten Interesse Notiz zu
nehmen. »Ihren Drink bringe ich Ihnen gleich.«


Sie entfernte sich den Flur
entlang. Ihr Höschen bedeckte nur knapp ihr wohlgerundetes Hinterteil. Ich riß
mich zögernd von dem Anblick los und strebte zur Wohnzimmertür.


Das Haus hatte Craig einmal
gehört, erinnerte ich mich, und war vor fünf Jahren von ihm verkauft worden.
Jetzt hatte er es anscheinend wieder gemietet. Es machte auch nur einen
gemieteten Eindruck, stellte ich fest, als ich den Wohnraum betrat. Die Möbel
waren recht mittelmäßig und die Bilder an den Wänden ausnahmslos
Reproduktionen.


»Hallo, Rick!«
dröhnte die Stimme in klangvollem Baß. »Alter Halunke! Wie schön, Sie
wiederzusehen!«


Und dann folgte der große
Auftritt ihres Besitzers, der mit ausgestreckten Armen auf mich zugeeilt kam.
Das strahlende Lächeln zeigte, daß seine Zähne nichts von ihrem Weiß eingebüßt
hatten. Auch die kühlen, grauen Augen ließen noch immer keine Gefühlsregung
erkennen. Der Schnurrbart war Pfeffer-und-Salz, der Bart fast weiß. Und der
Kontrast, den er zu dem sonnengebräunten Gesicht bot, war sowohl verblüffend
wie einkalkuliert.


Körperlich schien Craig Forrest
ganz groß in Form zu sein. Die Schultern waren noch genauso breit, der
Brustkorb ausladend und der Bauch flach. Er trug eine ärmellose Lederweste über
der behaarten Brust, mit schmalen Bändern zusammengeschnürt, und Hosen, die so
eng saßen, daß ich um seine Männlichkeit fürchtete. Er umarmte mich mit
bärenhaftem Charme und pumpte dann so heftig an meiner Hand, als wolle er sie
vom Gelenk lösen.


»Wie ist es Ihnen denn die
ganze Zeit so ergangen?« erkundigte er sich überschwenglich.


»Recht gut«, versetzte ich.
»Und Ihnen?«


»Auch ganz gut. Ich bin gerade
aus Marokko zurückgekommen. Wir haben da einen so grauenhaften Film gemacht,
daß es gar nicht zu sagen ist. Der einzige Lichtblick war Stephanie Potter,
dieser englische Eisberg, der sich unvermutet als feuerspeiender Vulkan erwies.
Mir sind fast die Augen übergegangen!«


Crystal Carpenter schob sich in
den Raum und drückte mir mein Glas in die Hand. Dann reichte sie Craig sein
Spezialgetränk — in einem Kristallkelch.


»Sie trinken noch immer
ausschließlich Sekt?« fragte ich.


»Französischen Champagner«,
korrigierte er mich. »Man bekommt keinen Kater davon. Er ist das einzige
Getränk, bei dem der Alkohol nicht erst durch die Blutbahn muß, um das Gehirn
zu erreichen, und...«


»Ja«, schnitt ich ihm das Wort
ab. »Ich weiß.«


»Sie sind schon immer ein
Schlaumeier gewesen«, bemerkte er gutartig. »Mit Crystal haben Sie sich wohl
schon bekannt gemacht.«


»Natürlich«, bestätigte ich.


Er legte seinen freien Arm um
ihre Schultern und ließ die Hand in ihren Ausschnitt gleiten, um mit ihrer
linken Brustwarze herumzuspielen. Sie hatte dabei einen Gesichtsausdruck wie
eine Katze, die weiß, daß sie gleich ein Schüsselchen Milch bekommt.


»Crystal ist nicht nur schön,
sondern auch großherzig«, erläuterte Craig. »Ich meine, falls Sie mit ihr auch
einmal eine Nacht verbringen möchten, hätte sie dagegen nichts einzuwenden. Das
stimmt doch, Crystal?«


»Das stimmt, Craig«, bestätigte
sie schnurrend.


»Ein wirklich großzügiges
Angebot, das ich sehr zu würdigen weiß«, sagte ich. »Aber danke, nein.
Allerdings beginnt mir immer klarer zu werden, daß Sie ziemlich tief in der
Patsche sitzen müssen.«


Er zog seine Hand aus dem
Ausschnitt und versetzte Crystal einen spielerischen Schlag auf das Hinterteil.


»Schätzchen«, sagte er, »Rick
scheint auf ein Gespräch unter Männern Wert zu legen. Okay?«


»Ist er schwul?« wollte sie wissen.


Er lachte leise. »Überhaupt
nicht.«


»Dann muß ich wohl beleidigt
sein!« meinte sie und ging auf die Tür zu.


»Sie lassen sich eine Menge
entgehen«, grinste Craig, nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte.
»Crystal ist eine Rarität. Bei ihr gibt es keine Vorbehalte. Sie ist mit
Vergnügen zu allem bereit. Linda Lovelace ist dagegen ein Waisenkind. Eine
Zunge wie Quecksilber, kann ich nur sagen.«


Die kalten grauen Augen
musterten mich abschätzend. »Sie haben mir schon einmal sehr geholfen, Rick«,
fuhr er fort. »Das habe ich niemals vergessen. Und deshalb hoffe ich, Sie
können mir auch ein zweitesmal helfen. Erinnern Sie
sich an Maybelle?«


»Natürlich erinnere ich mich an
sie.«


»Diese jetzt heißt Yvonne«,
erläuterte er. »Yvonne Prentice.«


Ich ließ mich mit meinem Glas
auf der Couch nieder. Worum es sich bei Craig Forrest auch handeln mochte, eins
war schon vorher mit Bestimmtheit zu sagen: Es würde alles ziemlich kompliziert
sein, töricht und im großen und ganzen gesehen einigermaßen schmutzig. Kein
Fehler deshalb, es sich wenigstens beim Zuhören bequem zu machen.


»Sie behauptet, ich hätte ihren
Bruder umgebracht.«


»Soll das heißen, Sie wissen es
nicht?«


»Ich war, als es passierte,
leider voll wie eine Haubitze«, bekannte er.


»Und wann war das?«


»Vor zwei Tagen. Hier in Los
Angeles. Bis jetzt geht die Polizei davon aus, er hätte einen Einbrecher
ertappt und sei von dem totgeschlagen worden. Aber Yvonne behauptet, ich sei es
gewesen. Sie hätte Fotos, die es beweisen.«


»Warum geht sie damit nicht zur
Polizei?«


»Yvonne hat sich etwas anderes
ausgedacht«, antwortete er. »Sie will einen Trauschein von mir und eine
Vermögensvereinbarung — von ihren Anwälten aufgesetzt. Dafür bekomme ich dann
die Fotos. Und sie! Ich kann es kaum noch abwarten.«


»Haben Sie die Fotos gesehen?«


»Noch nicht. Sie läßt erst
Vergrößerungen machen, sagt sie.«


»Hat sie selbst fotografiert?«


»Sie war gar nicht dabei. Aber
ein Freund ihres Bruders, der zufällig Berufsfotograf ist. Er hat die Aufnahmen
gemacht.«


»Sie meinen, während Sie damit
beschäftigt waren, den Bruder totzuschlagen, stand der Freund seelenruhig dabei
und fotografierte?«


»Yvonne sagt, er sei ein
ziemlicher Mickerling und hätte vor körperlicher Gewalt schreckliche Angst.
Außerdem sei alles so schnell gegangen, daß er nur noch seine Kamera greifen
und ein paar Aufnahmen machen konnte. Dann sei er schleunigst abgehauen, um
nicht auch noch von mir erledigt zu werden.«


»Und Sie erinnern sich an
überhaupt nichts mehr?«


»Ich sagte Ihnen doch, daß ich
sternhagelvoll war.«


»Fähig dazu wären Sie, Craig«,
sagte ich.


Er lächelte gedankenverloren
und brachte es dabei fertig, trotz seines weißen Bartes wie ein kleiner Junge,
der sich verlaufen hat, auszusehen.


»Ich weiß«, bekannte er.


»Was soll ich dabei tun?«


»Für mich die Wahrheit
herausfinden.«


»Und wenn ich herausfinde, daß
Sie diesen Bruder tatsächlich totgeschlagen haben?«


»Dann lade ich Sie zur Hochzeit
ein«, erwiderte er. »Und der anschließenden Trauerfeier. Wir lesen die
finanzielle Vereinbarung durch und weinen zusammen.«


»Ohne diese Bilder wäre die
Anschuldigung natürlich völlig haltlos«, sagte ich. »Wann sollen Sie die Dinger
denn zu sehen bekommen?«


»Wenn die Vergrößerungen fertig
sind. Sie will mich dann anrufen. Sobald ich von ihr höre, melde ich mich bei
Ihnen.«


»Wie hieß dieser Bruder?«


»Larry Prentice.«


»Und was hat er gemacht?«


»Woher soll ich das wissen? Ich
erinnere mich nicht einmal, ihn je kennengelernt zu haben!«


»Kennen Sie den Namen dieses
Fotografen-Freundes?«


»Sie glauben doch wohl nicht,
daß Yvonne blöd genug wäre, ihn mir zu verraten?«


»Wo genau soll sich das alles
abgespielt haben?«


»In West-Hollywood. Er hatte
eine Wohnung in der Eucalyptus Street. Das habe ich
jedenfalls dem Zeitungsbericht entnommen.«


»Sie erinnern sich an diese
Wohnung nicht?«


»Mir fehlen volle
achtundvierzig Stunden«, antwortete er geduldig. »Sie kennen mich. So lange ich
bei meinem Champagner bleibe, bin ich topfit. Aber sobald ich durcheinander
trinke, ist bei mir Mattscheibe. Wenn ich mich richtig volllaufen lasse,
erinnere ich mich an gar nichts mehr. Ich bin schon an den unmöglichsten
Plätzen wieder zu mir gekommen.«


»Wo ist es diesmal gewesen?«


»Ich hatte Crystal gesagt, daß
ich für eine Weile ausgehen würde«, erwiderte er. »Das war Samstag nachmittag. Irgendwann am späteren Montag nachmittag klingelte es an
der Haustür. Als sie aufmachte, fand sie mich draußen auf der Schwelle.
Vollkommen weggetreten.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe, Craig«, stellte ich fest.


»Ich weiß.«
Er nahm bedächtig einen Schluck von seinem Champagner. »Aber lassen Sie mich
nicht im Stich, Rick. Bringen Sie für mich die Wahrheit in Erfahrung. Geld
spielt selbstverständlich keine Rolle. Ich zahle, was Sie mir in Rechnung
stellen.«


»Ihre Großzügigkeit überwältigt
mich, Craig.«


»Sie sind meine einzige
Hoffnung, alter Junge!«


»Wo haben Sie Yvonne
kennengelernt?«


»Wie ich Ihnen schon sagte,
habe ich diesen lausigen Film in Marokko abgedreht. Dann beschloß ich, nach Los
Angeles zurückzukehren. Ich hatte einiges mit meinem Agenten zu besprechen.
Außerdem liebe ich diese Stadt. Also habe ich dieses Haus gemietet, was mich
ein Vermögen kostet. Ironie des Schicksals, wie? Ich meine, daß ich ein Haus
miete, das mir einmal gehört hat?«


»Ja, heller Wahnsinn«,
pflichtete ich ihm bei. »Aber Sie wollten mir erzählen, wie Sie Yvonne Prentice
kennengelernt haben.«


»Crystal gehört zu meinen
ständigen Bewunderinnen«, fuhr er fort. »Sie ist eine
Art von Filmstar-Groupie, verstehen Sie? Mit Craig Forrest ins Bett zu gehen,
ist für sie das Größte. Ich habe ihr erlaubt, hier bei mir zu wohnen, weil ich
so ungern allein bin. Aber sie ist nicht scharf darauf, mit mir in der
Öffentlichkeit gesehen zu werden, deshalb gehen wir nie zusammen aus. Wir laden
höchstens Leute ein, wenn wir Lust auf eine Orgie haben oder auf ein bißchen
Gruppensex oder so etwas. Crystal ist übrigens auch dafür sehr zu haben.«


»Na fabelhaft«, sagte ich. »Das
wäre also das Thema Crystal gewesen.«


»Ich versuche bloß, Sie
möglichst umfassend ins Bild zu setzen«, meinte er vorwurfsvoll. »Yvonne habe
ich auf einer Party kennengelernt. Ein Superweib. Blond, mit einem dollen
Busen. Aber ein Aas auf der Geige, das kann ich Ihnen sagen! Nur habe ich das
leider zu spät gemerkt. Sie ist Witwe. Der Mann war Rennfahrer. Er hat vor ein
paar Jahren in Monaco eine Kurve zu schnell genommen und hinterher mußte, was
von ihm übrig war, von einer Wand abgekratzt werden. Wir sind dann zusammen von
der Party weggegangen und haben den Rest der Nacht in Yvonnes Wohnung verbracht.« Er lachte unfroh. »Im Bett ist sie allerdings ein
Erlebnis gewesen.«


»Wo wohnt sie?«
fragte ich interessiert.


»The Palisades.
Aber Sie vergeuden Ihre Zeit, wenn Sie dort nach ihr suchen. Als sie wegen der
Fotos anrief, sagte sie, daß sie ausziehen würde, weil sie Angst hätte, ich
würde mit ihr das gleiche machen wie mit ihrem Bruder.«


»Okay«, nickte ich. »Wer hat
die Party gegeben?«


»Al Hinds«,
erwiderte er. »Der Produzent. Es war bei ihm zu Hause. In Beverly Hills. Nur
ein kleiner Kreis. Höchstens ein Dutzend Leute. Sie kennen diese Art von Party.
Pot und pornographische Filme und ein bißchen Partnertausch. Al hat eine
Fernsehkamera in seinem Schlafzimmer. Alles sehr wirkungsvoll.«


»Vielleicht weiß Al Hinds, wo ich sie finden kann?«


»Vielleicht.« Er zupfte nervös
an seinem Bart. »Aber wenn Sie mit ihr reden, Rick, wird sie merken, daß Sie
für mich arbeiten. Ich meine, sie könnte es mit der Angst kriegen und zur
Polizei laufen. Aber Sie sind natürlich der Fachmann und können die Sache
anfassen, wie Sie wollen. Nur...«


»Eins habe ich mir vor drei
Jahren geschworen«, unterbrach ich ihn kalt. »Nie wieder einen Rat von Ihnen
anzunehmen. Im Fall Maybelle habe ich leider auf Sie gehört. Erinnern Sie sich?«


»Natürlich, Rick«, sagte er
beinahe demütig. »Sie machen das ganz, wie Sie wollen. Ich habe Vertrauen zu
Ihnen.«


»Aber was für ein
kaltschnäuziges Luder ist das bloß?« fragte ich. »Sie
behauptet, Sie hätten ihren Bruder erschlagen, und sie könne das durch Fotos
beweisen. Aber sie denkt nicht daran, mit diesen Fotos zur Polizei zu gehen, um
den Tod ihres Bruders zu rächen. Alles, was sie für diese Bilder will, ist eine
Heirat und finanzielle Absicherung. Hat sie auch gesagt, was der Fotograf
verlangt?«


»O ja. Das hätte ich beinahe
vergessen.« Er nahm einen Schluck Champagner.
»Fünfzigtausend Dollar, zu zahlen am Tag nach unserer Eheschließung. Kein
Pappenstiel.«


»Und weitere fünfzigtausend
Dollar eine Woche nach Ihrer Eheschließung? Wie klänge denn hunderttausend
Dollar einen Monat nach Ihrer Eheschließung?«


»Herrgott, Rick! Was wollen Sie
mir antun?« wehrte er ab.


»Ich versuche nur, Ihnen
klarzumachen, daß man Sie offenbar nach allen Regeln der Kunst aufs Kreuz legen
will«, erklärte ich.


»Vielleicht sind die Fotos gar
nicht so gut«, meinte er hoffnungsvoll.


»Nach den Forderungen der
beiden zu urteilen«, sagte ich, »müssen die Bilder schon sehr überzeugend sein.«
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Da Craig für die Spesen aufkam,
gedachte ich, mir die Kleinarbeit ruhig ein bißchen leichter zu machen. Als ich
nach Hause kam, rief ich die Trushman-Agentur an und
bat darum, mir sämtliches Material über Larry Prentice zu beschaffen. Seinen
Hintergrund, seine Freunde, seine Familie — alles, was aufzutreiben war.
»Betrachten Sie es als vordringlichen Auftrag«, sagte ich gönnerhaft, »und
machen Sie sich wegen der Unkosten keine Sorgen.«


Dann goß ich mir einen Whisky
ein und versuchte, mich nicht länger gegen eine Erinnerung zu sträuben.


Maybelle.


Sie war verrückt gewesen nach
Craig. Und weil er mit ihr ins Bett gegangen war, hatte sie gedacht, daß er in
sie verliebt sein müsse. Wie nicht anders zu erwarten, war er ihrer genauso
überdrüssig geworden, wie er aller anderen Frauen überdrüssig wurde. Nur war
Maybelle nicht bereit gewesen, taktvoll aus seinem Leben zu verschwinden.


Vielleicht hatte sie die
Abkühlung von Craigs Gefühlen bloß der Tatsache zugeschrieben, daß sie sich nie
an seine wilden Sexparties hatte gewöhnen können —
was sie als ein etwas altmodisches Mädchen auswies. Maybelle war blond und
schön, mit einer Figur, die Männer zum Träumen brachte. Aber alles trifft eben
selten zusammen. Logik und die Fähigkeit zu nüchterner Überlegung gingen ihr
leider völlig ab.


Maybelle organisierte eine
Entführung. Sie heuerte dazu ein paar richtige schwere Jungens an, um die Sache
echt wirken zu lassen, und die Burschen holten Craig direkt aus seinem eigenen
Garten heraus. Programmgemäß hatten sie ihn in ein Versteck bringen sollen, das
von Maybelle vorbereitet worden war. Genau im richtigen psychologischen
Augenblick, wenn Craig vor Angst schlotterte, hatte Maybelle vorgehabt, in
strahlender Nacktheit vor ihn hinzutreten und zu bekennen, daß sie dies für die
einzige Möglichkeit gehalten habe, ihn in ihr Liebesnest zurückzubringen.
Danach — davon war sie ehrlich überzeugt gewesen — würde Craig in seiner
Erleichterung, daß alles nur Theater war, bei ihr bleiben und nie mehr Lust auf
irgendwelche Sexparties bekommen. Sie würde die
ersterbende Flamme seiner Liebe erneut entfachen, auf daß sie hinfort mit
vermehrter Heftigkeit bis in alle Ewigkeit brennen möge.


Nur klappte das nicht so. Die
beiden Ganoven, die sie engagiert hatte, dachten sich ihren eigenen Dreh aus.
Sie brachten Craig in ein ganz anderes Versteck und verlangten dann für seine
Auslieferung zweihunderttausend Dollar. Die Lösegeldforderung ging an Craigs
Agenten, und auch Maybelle stürzte in wilder Panik zu dem Mann, um die Wahrheit
zu bekennen. Der Agent schaltete dann mich ein, um Craig zu finden. Und ich
fand ihn schließlich tatsächlich. Einer der beiden Ganoven kam dabei ums Leben,
und auch Craig wurde beinahe getötet.


Hinterher bat mich Maybelle um
einen Gefallen. Ich sollte Craig bitte sagen, sie habe das nur aus Liebe getan,
und es täte ihr entsetzlich leid, daß alles so schiefgelaufen sei. Sie würde
alles tun, was er verlange — selbst umbringen würde sie sich! — , aber sie könne niemals aufhören, ihn zu lieben. Ich fuhr
also zu Craig und richtete ihm das aus.


»Diese irre Geige!« war seine spontane Reaktion. »Sie hätte mich beinahe auf
dem Gewissen gehabt! Bestellen Sie ihr, der größte Gefallen, den sie mir tun
kann, ist wirklich, sich so schnell wie möglich umzubringen. Dann brauche ich
nachts wenigstens nicht mehr wach zu liegen und mir den Kopf zu zerbrechen, was
sie als nächstes anstellt!«


Ich gab Maybelle Craigs
Reaktion ziemlich wörtlich wieder, weil ich in meiner unendlichen Weisheit
annahm, daß ihr eine solche Schocktherapie nur guttun könne. Sie sollte Craig
so satt bekommen, daß sie ein für allemal genug von ihm hatte. Ich zitierte
Craig in kaltem, unbeteiligtem Tonfall und mußte dann mit ansehen, wie Maybelle
langsam die Tränen über die Wangen herabkullerten.


»Danke, daß Sie mir die
Wahrheit gesagt haben, Rick«, meinte sie schließlich. »Bitte richten Sie Craig
ein Lebewohl von mir aus.«


»Er ist nicht der einzige Mann
auf dieser Welt«, tröstete ich sie.


»Für mich ist er das«,
erwiderte sie ruhig.


Erst nach etwa zwei Stunden
begann ich mir Gedanken zu machen. Und noch eine weitere Stunde später war ich
besorgt genug, um zu ihrer Wohnung zurückzufahren. Maybelle reagierte nicht auf
mein Läuten. Bis ich den Hausmeister gefunden und dazu überredet hatte, seinen
Spezialschlüssel zu benutzen, verging weitere kostbare Zeit. Als wir endlich in
das Wohnzimmer kamen, lag sie zusammengekrümmt auf der Erde. Beim Niederknien
nahm ich den Geruch von bitteren Mandeln wahr. Unter ihren Fingernägeln
hafteten Wollfuseln von dem Teppich, in den sie sich hineingekrallt hatte. Ihr
verzerrtes Gesicht verriet nur allzu deutlich die Krämpfe, die die
Blausäurevergiftung verursacht hatte. Was für eine sinnlose Zerstörung. Wäre
sie nicht gerade an einen Typ wie Craig Forrest geraten, wieviel
anders hätte ihr Leben verlaufen können.


Craig kam für alle Unkosten auf,
blieb aber der Beisetzung fern. Es hätte schlecht für ihn aussehen können,
erklärte er mir später. Verdammt noch mal! Wäre er zur Beerdigung gekommen,
hätten die Leute womöglich noch angenommen, daß er etwas mit Maybelles Selbstmord zu tun habe. Am liebsten hätte ich ihm
ins Gesicht gespuckt. Aber das hätte auch nichts mehr geändert. Deshalb machte
ich nur wortlos kehrt und ließ ihn stehen.


Und jetzt, drei Jahre danach,
saß er wieder in einer Patsche, und ich war angeblich sein lieber, alter
Freund. Warum sagte ich ihm nicht einfach, er solle sich gefälligst zum Teufel
scheren? Weil ich mir nicht leisten konnte, daß Craig Forrest überall
herumerzählte, ich hätte mich vor einem Job gedrückt. Das wäre der Anfang vom
Ende meiner Karriere gewesen, versuchte ich mir selbst einzureden. Aber es war
nicht die Wahrheit, das wußte ich. Nur war ich augenblicklich noch nicht
bereit, mir das einzugestehen.


Meine Uhr zeigte Viertel nach
drei. Vom Nachmittag war also noch allerhand übrig. Ich leerte mein Glas und
rief dann das Büro von Al Hinds an. Er sei zu Hause,
wurde mir gesagt, und käme in den nächsten beiden Tagen auch nicht ins Büro.
Ich legte auf und ging zu meinem Wagen hinaus. Hinds
wohnte in Beverly Hills, etwa zehn Autominuten von mir entfernt. Sein Haus war
doppelt so groß wie das meine, ebenso wie sein Swimming-pool, der sich in einem
viertausend Quadratmeter großen Garten befand. Aber Al Hinds
war eben auch ein unabhängiger Produzent, den die Banken für kreditwürdig
hielten.


Die beiden Volkswagen, die vor
seinem Grundstück parkten, ließen möglicherweise darauf schließen, daß er
umweltfreundlich dachte oder eine weitere Erhöhung der Benzinpreise erwartete.
Ich stellte mein Kabriolett dahinter ab und ging zur vorderen Veranda. Nach dem
dritten Läuten an der Haustür meinte ich wahrzunehmen, daß sich die Türgardine
minimal bewegte. Das schien mir zwar wenig typisch für Al Hinds
zu sein, aber alle Leute entwickeln mit der Zeit gewisse Skurrilitäten. Deshalb
läutete ich ein viertesmal und blieb abwartend
stehen. Etwa zwanzig Sekunden später ging die Tür auf.


Sie war eine Blondine mit einer
Kurzhaarfrisur, die gerade noch ihre Ohren bedeckte. Ein hübscher Ponyschnitt
kaschierte ihre etwas hohe Stirn, die blauen Augen waren auseinanderstehend und
hatten einen intelligenten Blick. Hohe Wangenknochen unterstrichen die
klassische Schönheit ihres Gesichtes. Der Mund war sensibel und verriet
Sinnlichkeit. Sie trug einen schwarzen Bikini, der nichts von ihrer sehr
weiblichen Figur verbarg. Ihre Brüste waren fest und voll, die Hüften
geschwungen und die Beine lang und wohlgeformt.


»Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie.


»Ich suche nach Al Hinds«, antwortete ich.


»Er ist im Moment nicht zu
Haus«, erwiderte sie. »Das heißt, er und seine Frau sind beide unterwegs. Sie
müßten aber bald zurückkommen.«


»Darf ich dann auf ihn warten?« Ich bemerkte das Zögern in ihren blauen Augen. »Ich bin
Rick Holman. Nicht direkt ein Freund von Al, aber er kennt mich.«


Ihr Blick wanderte über mein
Gesicht. Dann nickte sie. »Ich denke, das wird schon in Ordnung sein. Kommen
Sie herein, Mr. Holman.«


Ich folgte ihr durch die Diele
in den Wohnraum. Sekundenlang zupfte sie nervös an dem Gummiband ihres
Bikinihöschens, bis sie in einem plötzlichen Entschluß sagte:


»Bitte entschuldigen Sie mich
einen Augenblick, Mr. Holman. Ich möchte mich schnell umziehen. Ich habe
draußen in der Sonne gelegen und wollte gerade in mein Zimmer hinauf, als Sie
läuteten.«


»Aber selbstverständlich.«


Als sie auf die Tür zuging,
zuckte es mir in der Hand, ihr den festen, runden Popo zu tätscheln. Es sei
sinnlos, Yvonne Prentice in den Palisades
zu suchen, hatte Craig gesagt, weil sie untergetaucht sei. Wenn sie mit den Hinds’ befreundet war, warum sollte sie nicht vorübergehend
bei ihnen wohnen? Auf einen Versuch konnte ich es ruhig ankommen lassen.


»Verzeihen Sie«, sagte ich und
lächelte etwas verlegen, als sie sich nach mir umwandte. Ihre vollen Brüste
hüpften ein wenig. »Ich bin ein großer Rennsportfan. Sie sind doch wohl nicht
zufällig Yvonne Prentice?«


Ihre Lippen wurden schmal. »Ich
kann verstehen, wenn Sie sich an Carl erinnern, Mr. Holman. Er ist erst zwei
Jahre tot, und er war einer der besten Fahrer auf den Grand-Prix-Strecken. Aber
ich bin überrascht, daß Sie mich erkennen.«


»Wahrscheinlich habe ich Sie
zusammen mit Ihrem Mann in der Zeitung abgebildet gesehen«, parierte ich
schnell. »Eine schöne Frau vergesse ich niemals, selbst wenn ich sie nur von
einem Foto her kenne.«


»Erinnern Sie sich vielleicht
auch noch an den Text zu dem Bild, Mr. Holman?« fragte
sie eisig.


Es gelang mir nur mit Mühe,
meinen Blick von dem Einschnitt zwischen ihren Brüsten loszureißen. »Den Text?«


»Er dürfte etwa gelautet haben:
>Der bekannte Rennfahrer Carl Losey und seine
blonde Frau.< So haben mich die Zeitungen meistens
beschrieben. Oder sie waren ein bißchen förmlicher und nannten mich Yvonne Losey. Aber niemals Yvonne Prentice. Ich habe meinen
Mädchennamen erst vor einem Jahr wieder angenommen, weil ich es satt hatte,
sofort als junge Witwe bedauert zu werden, wenn ich irgendwo vorgestellt wurde.«


»Ach, tatsächlich?« murmelte ich ausweichend.


»Aber Sie haben mich als Yvonne
Prentice erkannt«, fuhr sie in dem gleichen kalten Ton fort. »Das finde ich
höchst interessant. Und ich hätte gern den Grund dafür erfahren.«


»Ich wußte, daß Sie mit Al Hinds befreundet sind«, erklärte ich. »Deshalb hielt ich es
für möglich, daß er wissen könne, wo Sie im Augenblick zu finden seien.«


»Warum wollten Sie mich finden?«


»Ich bin dazu da,
Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen«, versuchte ich mich selbst zu definieren.
»Heute am frühen Nachmittag hatte ich ein längeres Gespräch mit Craig Forrest,
und er hat mich engagiert.«


»Wozu?«
flüsterte sie.


»Um die Wahrheit
herauszufinden. Er will wissen, ob er Ihren Bruder umgebracht hat.«


»Er hat Larry umgebracht«, versicherte
sie mit Nachdruck. »Und das weiß er! «


»Craig sagt, daß er sinnlos
betrunken war und sich an gar nichts mehr erinnern kann«, versetzte ich.
»Deshalb soll ich versuchen, für ihn die Wahrheit in Erfahrung zu bringen.«


»Und was geschieht, wenn Sie —
mit Sicherheit! — herausfinden, daß er meinen Bruder umgebracht hat?«


»Dann können Sie mit den
Hochzeitsvorbereitungen anfangen«, antwortete ich.


»Oder hat er Sie beauftragt,
mich auch noch umzubringen?«


»Seien Sie nicht albern«,
wehrte ich ab.


»Die Fotos beweisen, daß er
Larry getötet hat«, sagte sie.


»Craig hat die Fotos bis jetzt
noch nicht gesehen.«


»Das wird er. Sehr bald.«


»Haben Sie gesehen, wie er
Ihren Bruder getötet hat?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
war nicht dabei, als es passierte. Aber Lloyd. Und er hat fotografiert.«


»Lloyd war ein Freund Ihres
Bruders?« wollte ich wissen.


»Ich möchte nicht mehr darüber
reden. Bitte verlassen Sie dieses Haus, Mr. Holman. Und zwar gleich.«


»Craig hat mich lediglich
beauftragt, die Wahrheit herauszufinden«, versicherte ich noch einmal.
»Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«


»Gehen Sie jetzt!« fauchte sie.


Ich zog eine Visitenkarte aus
meiner Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Denken Sie noch einmal darüber
nach«, sagte ich. »Und fragen Sie Al Hinds, was er
von mir weiß. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung.«


»Das bezweifle ich sehr!«


»Es tut mir übrigens leid, was
mit Ihrem Bruder geschehen ist.«


»Mir nicht«, versetzte sie
gleichmütig. »Sie brauchen wegen Larry keine Krokodilstränen zu vergießen, Mr.
Holman. Er war zwar mein Bruder, aber er war auch der größte Halunke, der mir
je über den Weg gelaufen ist. Hätte Craig ihn nicht umgebracht, hätte es jemand
anders getan. Es war nur eine Frage der Zeit.«


Das gab mir für die Rückfahrt
einiges zum Nachdenken. Zu Hause angelangt, beschloß ich, etwas für meine
körperliche Ertüchtigung zu tun. Ich schwamm sechsmal durch meinen
Swimming-pool, streckte mich dann für ein paar Minuten neben dem Beckenrand
aus, und als ich aufwachte, war es sechs Uhr. Eine kalte Dusche machte mich
wieder munter. Dann zog ich mich an und überlegte, was ich mit dem
angebrochenen Abend anfangen solle. Die Trushman-Agentur
würde mir das Dossier über Larry Prentice zusammentragen,
und Yvonne Prentice mußte von allein zu dem Entschluß
kommen, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Blieb mir also nur schöpferische
Untätigkeit übrig, die ich mit einem Drink einzuleiten gedachte.


Ich schenkte mir einen Campari-Soda ein und machte es mir auf der Couch
bequem. Fünf Minuten später begann ich mich zu fragen, was denn wohl so
schöpferisch an Untätigkeit sein mochte? Und dann klingelte es an der Haustür.
Der gute, alte Al Hinds! dachte ich gerührt. Er mußte
mich Yvonne Prentice in leuchtenden Farben geschildert haben, daß sie es kaum
noch abwarten konnte, sich dem fabelhaften Rick Holman anzuvertrauen.


Falsch gedacht!


Mein Willkommenslächeln
erstarrte, als ich die Tür öffnete.


»Ich weiß«, sagte Crystal mit
einem verführerischen Augenzwinkern. »Aber Craig hat darauf bestanden. Und wenn
Craig auf etwas besteht, muß man tun, was er sagt, oder man hat hinterher eine
geschwollene Lippe. Wer will schon eine geschwollene Lippe haben?«


Sie schob sich an mir vorbei in
die Diele und baute sich vor mir auf.


»Schwul bist du nicht, hat er
gesagt. Vielleicht bist du bloß impotent? Na, dann können wir auch irgendwelche
anderen Spielchen treiben. Mir soll’s recht sein. Oder wir einigen uns auf eine
Partie >Mensch ärgere dich nicht<. Craig will mich jedenfalls vor morgen
nicht wiedersehen. Alles, was er mir spendiert hat, war eine Taxifahrt hierher.
Heute abend wirst du mich nicht mehr los, Holman.«


Ich schloß die Tür und ging ihr
ins Wohnzimmer nach. Sie trug noch immer das durchsichtige Hängerkleid, und sie
war noch immer barfuß. Ein Wunder, daß sie der Taxifahrer unterwegs nicht
vergewaltigt hatte.


Crystal ließ sich dekorativ auf
der Couch nieder und lächelte mich an. »Ich bin froh, daß du wenigstens nicht
Antialkoholiker bist. Könnte ich einen sehr trockenen Martini mit Eis haben?«


Ich trat hinter die Theke der Hausbar
und füllte ein Glas für meinen ungebetenen Gast. Ihre Augen mit den schweren
Lidern verfolgten mich dabei mit lässigem Interesse.


»Macht dir das nichts aus?« fragte ich.


»Was?«


»Craig verfügt einfach: Tu
meinem alten Freund Holman einen Gefallen und geh ins Bett mit ihm. Und das
macht dir nichts aus?«


»Wenn dem so wäre, säße ich
nicht hier, oder?« Sie verzog träge die Mundwinkel.
»Was willst du, Holman? Den Prickel der Jagd oder so
was? Vielleicht möchtest du ein paar Freunde anrufen, damit wir uns zusammen
vergnügen können. Ich habe es gern, wenn das Haus voll ist. Ich sammele
berühmte Stars«, fügte sie nach einer Pause hinzu. »Das ist eine Art Hobby von
mir. Die meinen alle, ich sei leicht ins Bett zu bekommen. Dabei ist es genau
umgekehrt. Ich verleibe sie meiner Sammlung ein. Du würdest natürlich nicht
zählen, Holman. Dafür bist du nicht berühmt genug, oder?«


»Nein, berühmt bin ich nicht,
aber dafür besonders interessant.« Ich brachte ihr den Martini und zog mich dann in einen Sessel zurück.


»Davon muß ich mich erst
überzeugen lassen«, sagte sie herausfordernd.


»Bitte sehr. Wann können wir
anfangen?«


»Daß du interessant bist,
könnte sogar stimmen«, meinte sie gönnerhaft. »Ich habe gehorcht, als du dich
mit Craig unterhalten hast. Das tue ich immer. Noch so eine von meinen
schlechten Angewohnheiten. Ich horche an Schlüssellöchern, an Nebenstellen von
Telefonanschlüssen — wo immer die Chance besteht, daß ich etwas aufschnappen
kann. Du bist Privatdetektiv, nicht wahr?«


»Als solcher bin ich jedenfalls
zugelassen«, bestätigte ich. »Ich ziehe es jedoch vor, mich Industrieberater zu
nennen.«


»Du scheinst ganz schön Kies zu
machen«, stellte sie anerkennend fest und fuhr sich dabei mit der Hand über den
Oberschenkel. »Wenn ich mir das Haus ansehe und die Art, wie Craig vor dir auf
dem Bauch kriecht. Du bist der erste, dem er mich als Geschenk angeboten hat.«


»Ich fühle mich geschmeichelt«,
sagte ich.


»Mit einem hat Craig recht
gehabt.« Sie legte kokett den Kopf schief. »Ich bin
eine Rarität. Mich kannst du auf den Kopf stellen, und ich finde immer noch
Spaß dabei. Bei Crystal ist kein Ding unmöglich.«


»Das klingt mir ehrlich
gestanden ein bißchen zu sehr nach Bodenturnen«, bekannte ich. »Kannst du auch
kochen?«


»Selbstverständlich. Wenn du
Hunger hast, brauchst du nur Bescheid zu sagen. Dann mache ich uns Abendessen.«


Mit meiner schöpferischen
Untätigkeit schien es wirklich vorbei zu sein. Crystal nahm einen Schluck
Martini. Dann stellte sie das Glas ab und stand auf.


»Hast du einen Swimming-pool?« wollte sie wissen.


»Ja.«


»Hast du etwas dagegen, wenn
ich ihn benütze?«


»Durchaus nicht«, erklärte ich.
»Nur mußt du auf meine Gesellschaft verzichten. Ich bin vorhin schon ein paar
Runden geschwommen.«


Sie zog sich das Kleid über den
Kopf und ließ es auf die Couch fallen. Dann beugte sie sich vor und streifte
das winzige Höschen ab.


»Ich finde mich schon allein
zurecht«, meinte sie zuversichtlich. »Du könntest inzwischen so nett sein und
meine Tasche ins Schlafzimmer stellen.«


»Gern«, sagte ich bereitwillig.


Ihr Körper war gleichmäßig
sonnengebräunt. Die beiden festen Pobacken wogten aufregend, als sie
hinausging. Das Geschenk, das mir Craig geschickt hatte, war doch gar nicht so
übel, stellte ich fest.


Nach einer halben Stunde kehrte
sie zurück und fand mühelos allein den Weg zum Bad und Schlafzimmer. Ich machte
mir einen zweiten Campari-Soda zurecht, weil ich mir
auf keinen Fall einen antrinken wollte. Schließlich durfte ich Crystal nicht
enttäuschen.


Eine weitere halbe Stunde
verging, dann erschien Crystal im Wohnzimmer. Ihre langen schwarzen Haare
fielen ihr wieder glatt auf die Schultern, aber dazu trug sie diesmal ein
hochgeschlossenes schwarzes Kleid, das keinerlei Einblicke erlaubte. Nach dem
durchsichtigen Hängerchen wirkte es verblüffend sittsam.


»Ich hätte gern einen frischen
Martini, Holman«, verlangte sie.


»Warum sagst du nicht Rick zu
mir? Ich denke, ein persönliches Geschenk sollte das Recht haben, mich beim
Vornamen zu nennen.«


»Okay, Rick.« Sie setzte sich
auf einen Barhocker und musterte mich. »Den einen Martini noch, und dann mache
ich uns Abendessen.«


»Gemütlich!«
sagte ich.


»Das gefällt dir wohl«,
konstatierte sie selbstgefällig. »Du hast genau diesen töricht-zufriedenen
Gesichtsausdruck, den alle beim erstenmal haben. Ein Mädchen, das nicht nur gut
bumsen, sondern auch gut kochen kann.«


»Das findet man selten
zusammen«, bestätigte ich.


»Irgendwann werde ich
vielleicht einmal meine Memoiren schreiben«, verkündete sie. »Dann werde ich
reich und berühmt, nicht wahr?«


Ich schob ihr den Martini über die Bartheke zu.
»Erwähnst du mich auch?« wollte ich wissen.


»Ich weiß noch nicht, ob du
interessant genug bist«, erwiderte sie zögernd. »Übrigens fällt mir da noch
etwas anderes ein. Ich will auch nicht, daß Craig zu dieser Heirat gezwungen
wird.«


»Warum nicht?«


»Verheiratete Männer sammele
ich nicht. Das habe ich mir von Anfang an zur Regel gemacht. Geschieden können
sie ruhig sein und, wenn sie wollen, hinterher auch heiraten. Aber nicht, so
lange ich mit ihnen zusammen bin.«


»Eine ziemlich altmodische
Auffassung«, grinste ich. »Direkt rührend in ihrer Schlichtheit.«


»Vielleicht bin ich im Grunde
meines Herzens ein altmodisches Mädchen.«


»Craig gehört doch sowieso
schon zu deiner Raupensammlung«, wandte ich ein.


»Er ist aber eine wichtige
Nachschubquelle für mich«, erläuterte sie, »auf die ich nicht verzichten
möchte. Jedenfalls noch nicht so schnell.« Sie nahm einen Schluck Martini und
stellte das Glas auf die Theke zurück. »Vielleicht erinnert er sich wirklich
nicht mehr, oder er hat dich angelogen.«


»Wie meinst du das?«


»Als er Montag nachmittag nach Hause kam, fand ich ihn nicht
völlig weggetreten auf der Türschwelle vor. Er wurde erst ein paar Minuten
später bewußtlos.«


»Das ist ja ein Ding! «


»Es war noch jemand bei ihm«,
fuhr sie vorsichtig fort. »Ein sehr höflicher Mann. Er half Craig ins Haus und
entschuldigte sich wegen Craigs Zustand bei mir. Craig hätte zuviel getrunken,
erklärte er — als ob das nicht klar genug gewesen wäre!«


»Hatte der Mann auch einen
Namen?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Ein alter Freund.« Sie schnitt
ein Gesicht. »Alle sind alte Freunde, wenn Craig so einen in der Krone hat wie
an jenem Montag. Der Mann war schätzungsweise Mitte Dreißig, ein etwas
mausgrauer Typ mit dicken Brillengläsern.«


»Wie war er angezogen?«


Sie krauste die Nase. »Als
hätte er die ganze Woche in denselben Klamotten gesteckt.«


»Hat er sonst noch etwas gesagt?«


Sie überlegte einen Augenblick.
»Ja. Kurz bevor Craig endgültig umkippte, meinte er zu ihm, er solle sich keine
Sorgen machen. Lloyd würde sich um alles kümmern.«


»Weißt du, ob irgendeiner von
Craigs Freunden Lloyd heißt?«


»Nein. Aber diesen Mann, von
dem ich dir erzählt habe, kann ich mir nicht als Craigs Freund vorstellen.«


»Und das war alles?«


»Ich dachte, du solltest es
lieber erfahren.«


»Vielen Dank.«


»Bedeutet es irgend etwas?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Du enttäuschst mich«, sagte
sie. »Ich mache jetzt das Abendessen.«


In Anbetracht der begrenzten
Vorräte in meinem Kühlschrank brachte sie ein vorzügliches Menü zustande.
Nachdem wir es beendet hatten, schickte sie mich ins Wohnzimmer, um mir dort
einen Drink zu genehmigen, während sie noch die Küche in Ordnung bringen wollte.
Soviel Hausfraulichkeit fand ich natürlich lobenswert. Falls sie anschließend
jedoch mit einem Strickzeug hereinkommen würde, war ich entschlossen, sie auf
dem Fußboden zu vergewaltigen. Ich war dabei, mir einen Whisky einzuschenken,
als das Telefon läutete.


»Mr. Holman?«


»Am Apparat«, bestätigte ich.


»Hier ist Yvonne Prentice.« Ihre Stimme klang etwas zögernd. »Ich habe mit Al Hinds über Sie gesprochen. Er sagt, ich kann Ihnen
uneingeschränkt glauben.«


»Und?«


»Ich habe Ihr Wort, daß Sie von
Craig nur engagiert worden sind, um die Wahrheit herauszufinden, wer meinen
Bruder umgebracht hat?«


»Das haben Sie«, sagte ich.


»Ich möchte mit Ihnen reden.«


»Wann?«


»Die Hinds
werden morgen den ganzen Tag lang unterwegs sein. Könnten Sie, sagen wir um
zwölf Uhr, hierherkommen?«


»Mit Vergnügen«, stimmte ich
zu.


»Vielen Dank«, sagte sie und
legte auf.


Ich kehrte zu meinem Whisky
zurück und nahm ihn mit hinüber zur Couch. Etwa zehn Minuten später kam Crystal
herein. Ein Strickzeug hatte sie zu meiner Erleichterung nicht mitgebracht,
aber auch ihr schwarzes Kleid nicht. Nur ihren nackten, geschmeidigen,
aufreizenden Körper.


Sie ging zur Bar und machte
sich einen Drink zurecht. Als sie sich über den Eisbehälter beugte, berührten
ihre Brüste fast die Bartheke.


»Hausfrau habe ich jetzt genug
gespielt«, erklärte sie. »Ein Geschenk sollte es damit nicht übertreiben.«


»Klingt sehr vernünftig«, sagte
ich zustimmend. »Ich begann mir schon gewisse Sorgen zu machen.«


»Willst du die ganze Nacht
angezogen herumsitzen?« fragte sie etwas ungeduldig.
»Ich hoffe, du bist doch nicht etwa so einer!«


Ich erhob mich von der Couch
und zog mich aus. Crystal nahm einen Schluck aus ihrem Glas und kam dann
langsam auf mich zu. Unmittelbar vor mir blieb sie stehen und schlang die Arme
um meinen Hals. Ich spürte den Druck ihrer festen Brüste.


»Mhm,
das ist schon besser«, murmelte sie. »Weder impotent noch schwul, Rick.«


Ich ließ meine Hände über ihre
Hüften gleiten und zog sie noch dichter an mich heran. Sie streifte meine
Lippen mit einem Kuß, dann legte sie den Kopf zurück.


»Das Geschenk hat das Recht,
einen kleinen Anspruch zu erheben«, erklärte sie. »Beim erstenmal übernehme ich
die Aktivität. Danach kannst du mit mir anstellen, was du willst. Abgemacht?«


»Abgemacht.«


»Okay.« Ihre Stimme wurde plötzlich
sachlich. »Leg dich hin!«


»Im Bett würde es aber bequemer
sein«, gab ich zu bedenken.


»Wir haben eine Abmachung«,
versetzte sie scharf. »Und dieser mollige Schaffellteppich wirkt ausgesprochen
anregend auf mich. Leg dich hin!«


Ich streckte mich gehorsam auf
dem Schaffellteppich aus, während sie sich neben mir auf die Knie niederließ.


»Nimm die Hände hinter den
Kopf, und mach die Augen zu«, befahl sie.


Ich kam ihrer Aufforderung
nach. Ihr Mund preßte sich hart auf den meinen. Dann begann sie, mit der Zunge
meine Lippen auseinanderzudrücken, während sich ihre Hände mit meinem Körper
beschäftigten. Sie war eine Meisterin auf diesem Gebiet, und ich überließ mich
ihren Künsten bereitwillig. Craig Forrest hatte mit seinen Anpreisungen nicht
übertrieben. Sie verstand es wirklich, einen Mann hochzukitzeln.
Aber sie verbot mir eisern, die Augen zu öffnen.


»Es war schön mit dir«, sagte
sie schließlich mit einem befriedigten Seufzer. »Dich zu haben, hat mir
wirklich Spaß gemacht. So sammele ich die meisten meiner Exemplare. Flach auf
die Erde gepinnt wie ein Schmetterling. Und ich hole mir mein Vergnügen dabei.« Sie lachte kehlig. »Komisch, daß die Männer gewöhnlich
meinen, sie hätten mich gehabt!« Ihre Lippen streiften mich mit einem
flüchtigen Kuß.


Ich hob gerade rechtzeitig die
Lider, um zu sehen, wie sie sich aufrichtete. Erst als ich meinen Blick
weiterwandern ließ, merkte ich, daß wir Gesellschaft hatten. Zwei Kerle standen
mit grinsenden Gesichtern im Zimmer. Einer hatte etwa mein Gewicht und meine
Figur mit roten Haaren und einem roten Bart. Der andere war kleiner und
untersetzter. Er hatte dichtes schwarzes Haar, war glattrasiert und sah aus,
als sei ihm ein Lastwagen übers Gesicht gerollt.


»Die postkoitale
Traurigkeit«, bemerkte der Rothaarige in gebildetem Tonfall. »Bleiben Sie ruhig
liegen, Holman, und entspannen Sie sich.«


»Das ist Skip«, stellte Crystal
den Rothaarigen vor, »und das ist Chuck.« Sie wies auf
den Gorilla. »Ich habe ihnen gesagt, daß sie warten müßten, bis ich dich in
meine Sammlung aufgenommen habe. Dafür wollten sie wenigstens zusehen.« Sie zuckte wegwerfend die Achseln. »Ich habe gegen
Publikum nichts einzuwenden. Im Gegenteil, es beflügelt mich und regt meine
Phantasie an.«


»Vom Standpunkt des Voyeurs aus
betrachtet war es sehr interessant«, gab Skip zu wissen. »Ich hatte nur Mühe,
mir das Lachen zu verbeißen, als ich seinen Gesichtsausdruck beobachtete.«


»Okay«, knurrte Chuck unwillig.
»Nun haben wir also unseren Spaß gehabt. Sag’s ihm!«


»Wir wollen nicht, daß du dich
einmischst, Rick«, erklärte Crystal. »Der arme Craig bekommt sonst nur noch
mehr Schwierigkeiten. Und er hat jetzt schon Probleme genug.«


»Aber die schaffen wir ihm vom
Hals«, ergänzte Skip. »Ohne Ihre Hilfe.«


»Du wirst also morgen ganz
dringend außerhalb der Stadt zu tun haben, Rick«, fuhr Crystal fort. »Du kannst
Craig anrufen und dich entschuldigen, oder du kannst es auch bleiben lassen.
Uns ist das egal. Aber wenn du morgen abend noch hier
bist, kommen die Jungens zurück.«


»Wozu?«
fragte ich sauer.


»Um dir noch ein bißchen von
dem zu verpassen, was du jetzt gleich kriegen wirst«, antwortete Chuck, der
Gorilla.


»Ich glaube, das ist mein
Stichwort, unter die Dusche zu verschwinden und mich dann anzuziehen«, meinte
Crystal lässig. »Ich überlasse dich den beiden.«


Sie fingen im gleichen
Augenblick an, als sie den Raum verlassen hatte. Chucks Stiefel knallte mir in
die Rippen, daß ich auf den Bauch rollte. Dann packte er mich bei den Haaren
und riß mich hoch. Skip hielt mir die Hände hinter dem Rücken fest, während
sein Partner mit den Fäusten in meine Magengrube schlug. Dieses miese Spielchen
behielten sie etwa fünf Minuten lang bei. Ich wurde kurz bewußtlos, aber der
Rest von Crystals Martini, den sie mir ins Gesicht kippten, machte mich schnell
wieder munter. Chuck placierte seine Schläge brutal und präzise nur an
Körperstellen, wo sie, wenn ich bekleidet war, nicht sichtbar sein würden.


Als sie mit mir fertig waren,
ließen sie mich wieder auf den Schaffellteppich fallen. Ich blieb
zusammengekrümmt liegen, die Knie vor Schmerz bis zum Kinn hochgezogen, und
horchte auf meinen röchelnden Atem.


»Ich bin fertig«, ertönte
Crystals Stimme. »Wir können gehen.«


Ihr Gesicht tauchte plötzlich
vor dem meinen auf, weil sie sich zu mir herabgebeugt hatte. »Du behältst
garantiert nichts Bleibendes zurück, Rick«, beruhigte sie mich. »Die Jungens
sind wirklich Experten für so etwas. Aber wenn du noch hier bist, wenn sie morgen abend wiederkommen, wird es
bedeutend unangenehmer werden. Du willst doch bestimmt nicht, daß deine
Männlichkeit Schaden nimmt, oder?«


Sie tätschelte mir gönnerhaft
den Kopf, wie einem Pudel, der in die Gaskammer soll.


»Du warst ein sehr reizvolles
Exemplar, Rick. Du sollst wissen, daß ich dich wirklich genossen habe. Tausend
Dank.«


Ich hörte die beiden Kerle
kichern, während Crystals Kopf aus meinem Blickfeld verschwand.


»Verabschiedet euch von Rick,
Jungens«, sagte sie. »Wahrscheinlich wird er für die nächsten Wochen verreist
sein. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich ein bißchen in Acapulco
amüsiert.«


»Auf Wiedersehen, Holman«, ließ
sich Skip vernehmen. »Sollten Sie morgen abend
doch noch hier sein, wird sich Chuck ein Vergnügen daraus machen, Sie zu
kastrieren. Nicht wahr, Chuck?«


Der Gorilla machte sich nicht
die Mühe zu antworten. Er gab mir zum Abschied nur noch einen weiteren Tritt in
die Rippen.
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Am folgenden Morgen schleppte
ich mich mühsam vor den Spiegel und betrachtete mich in voller Lebensgröße. Ich
sah aus wie das Übungsblatt eines nachimpressionistischen Malers, konstatierte
ich mißmutig. Dabei würden die Prellungen und Beulen an Farbenpracht noch
zunehmen, bevor sie zu heilen begannen.


Ich zog mich an, ging in die
Küche und machte Kaffee. Die Moral des vergangenen Abends war eben: einer
geschenkten Frau soll man stets ins Maul schauen oder: Augen auf im
Geschlechtsverkehr. Hinterher schlauer zu sein, hieß auch hinterher blaue
Flecke zu haben. Aber Abwandlungen alter Lebensweisheiten halfen mir im
Augenblick auch nicht weiter. Ich leerte meine Kaffeetasse und humpelte zum
Wagen hinaus.


Yvonne Prentice öffnete die Tür
des Hindsschen Hauses bereits zwei Sekunden, nachdem
ich geläutet hatte. Sie trug eine seidene weiße Hemdbluse, deren obere Knöpfe
weit genug offenstanden, um mir ihren Busenansatz zu
zeigen, und enganliegende rosafarbene Hosen.


»Sie sind etwas früh dran, Mr.
Holman«, bemerkte sie mit leicht herabgezogenen Mundwinkeln.


»Spielt das eine Rolle?« fragte ich unwirsch.


»Nein, wohl nicht.« Sie
bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Die Hinds
sind schon weggefahren. Wir können uns in das Wohnzimmer setzen.«


Sie bedeutete mir,
voranzugehen. Als wir das Wohnzimmer erreicht hatten, ließ ich mich dankbar in
den nächststehenden Sessel sinken.


»Was ist mit Ihnen los?« wollte sie wissen. »Haben Sie einen Unfall gehabt?«


»Ich denke, so könnte man es
bezeichnen«, erwiderte ich. »Mein Fehler war, daß ich die Augen nicht
aufgemacht habe.«


»Oh«, meinte sie unbeteiligt.
»Fühlen Sie sich jetzt besser?«


»Großartig. Es tut nur weh,
wenn ich lache.«


Sie preßte die Lippen zusammen.
»Vielleicht war es falsch von mir«, sagte sie. »Mein Entschluß, Sie ins
Vertrauen zu ziehen, meine ich.«


»Diese beiden Kerle haben mich gestern abend nach allen Regeln der Kunst
zusammengeschlagen«, erklärte ich. »Deshalb ist mir vorübergehend mein Sinn für
Humor abhanden gekommen. Ein paar siebzigjährige Zwerge hätte ich natürlich mit
der linken Hand erledigt. Aber leider waren sie das nicht.«


»Soll das ein Witz sein?« Sie sah mich mißtrauisch an.


»Nein. Zwei siebzigjährige
Zwerge könnte ich wirklich mit der linken Hand erledigen. Auf Ehre!«


Sie zuckte die Achseln. »Warum
vergessen wir nicht die ganze Geschichte? Sie fahren zu Ihrem Psychiater zurück
und bleiben für die nächste Zeit bei ihm.«


»Es ist aber wahr«, beharrte
ich. »Daß mich zwei Kerle zusammengeschlagen haben jedenfalls. Sie verlangen,
daß ich Craig und seine Probleme vergesse und einen längeren Urlaub nehme. Heute abend wollen sie
wiederkommen. Und wenn ich dann noch in meinem Haus bin, haben sie angedroht,
werden sie mich noch schlimmer in die Mangel nehmen.«


»Warum?«


»Keine Ahnung. Ich dachte, es
seien vielleicht Freunde von Ihnen.«


»Keine Freunde von mir«,
versetzte sie ausdruckslos.


»Okay. Dann wollen wir über
Ihre Probleme reden.«


»Es geht um Lloyd. Er ist
verschwunden.«


»Wohin?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Sie biß sich auf die Unterlippe.
»Entschuldigung! Wir scheinen heute beide ein bißchen gereizt zu sein. Er
sollte mir gestern abend die
Vergrößerungen bringen, aber er ist nicht erschienen. Telefonisch konnte ich
ihn auch nicht erreichen. Also habe ich mich abends gegen zehn ins Auto gesetzt
und bin zu seiner Wohnung gefahren. Er ist weg.«


»Sie meinen, er war nicht da?«


Sie schüttelte mit Nachdruck
den Kopf. »Er ist verschwunden und die Wohnung leergeräumt.«


Ihre auseinanderstehenden
blauen Augen sahen mich erwartungsvoll an. Ich hatte zwar wenig Lust, mir wegen
dieses Lloyd den Kopf zu zerbrechen, andererseits wollte ich die Dame aber auch
nicht enttäuschen.


»Skip?«
fragte ich.


»Was?«


»Chuck? «


»Was soll das sein? Ein
Wortspiel?«


»Skip hat etwa meine Statur,
rote Haare und einen roten Bart«, erläuterte ich. »Chuck ist kleiner und
untersetzter und sieht aus wie ein Gorilla, der sich mit einer Lötlampe rasiert.«


»Ich kenne keinen der beiden.«


»Ich habe nur gerade überlegt,
ob sie vielleicht Freunde von Lloyd sein könnten«, sagte ich.


»Falls dem so ist, kenne ich
sie jedenfalls nicht. Wer sind diese Leute denn?«


»Die beiden Kerle, die mich
gestern so zugerichtet haben«, erwiderte ich.


»Oh«,
sagte sie langsam, »jetzt verstehe ich. Sie dachten, daß die drei womöglich
zusammenarbeiten?«


»Nur so eine Idee von mir.« Ich
hob unvorsichtigerweise die Schultern, zuckte jedoch im gleichen Moment
zusammen, weil meine malträtierten Muskeln protestierten. »Vielleicht hat sich
Lloyd entschlossen, die Fotos allein zu behalten.«


»Das würde er nicht tun. So ein
Typ ist Lloyd nicht.«


»Geld hat schon manchen
Charakter verdorben«, wandte ich ein. »Lloyd könnte sich gedacht haben, wenn
Craig Sie nicht zu heiraten und finanziell abzusichern braucht, kann er mehr
Geld für die Fotos ausspucken.«


»Was soll ich bloß machen?« flüsterte sie.


»Das kommt darauf an«,
entgegnete ich. »Haben Sie noch mehr Brüder? Entbehrliche, meine ich?«


Sie schlug mir kräftig ins
Gesicht. Nach der Behandlung des vergangenen Abends empfand ich das fast wie
eine Liebkosung.


»Es tut mir leid«, murmelte
sie. »Aber das war mehr als gemein von Ihnen!«


»Wie heißt Lloyd mit Nachnamen?« wollte ich wissen.


»Dalton.«


»Hat er ein Atelier?«


»Nein, er arbeitet zu Hause. Er
hat eine Dunkelkammer in seiner Wohnung.«


»Es kann ein Monat vergehen,
bis wir ihn aufstöbern.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe«, stellte sie in bitterem Ton fest.


»Wo ist seine Wohnung?«


»West-Hollywood. Im selben
Block, in dem Larry gewohnt hat.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo man
am besten mit der Suche anfangen könnte?«


Sie schüttelte bedrückt den
Kopf. »Ich kenne ihn ja kaum. Er war ein Freund von Larry. Ich habe ihn
höchstens zweimal gesehen, bevor diese Geschichte passierte, und ich habe ihn
nicht besonders beachtet. Ein unbedeutender kleiner Mann mit einer dicken
Brille und einem immer leicht verschreckten Ausdruck im Gesicht.«


»Bleibt zweierlei übrig«, sagte
ich. »Entweder er will bei Craig tatsächlich allein abkassieren oder jemand
anders wollte die Fotos haben und ist diesem Lloyd auf die Bude gerückt.«


»Wer könnte das gewesen sein?«


»Keine Ahnung.«


»Wer weiß denn, daß Lloyd diese
Aufnahmen gemacht hat? Ich — und ich habe mit niemand anders darüber
gesprochen. Und Craig, der es Ihnen gesagt hat. Haben Sie es irgend jemand
weitererzählt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Okay.
Also sieht es ganz so aus, als hätte er sich entschieden, das Geld allein zu
behalten.«


»Dieser widerliche, kleine
Halunke!« stieß sie heftig hervor. »Ich könnte ihn
umbringen!«


»Woher wußten Sie überhaupt von
diesen Bildern?« erkundigte ich mich.


»Lloyd rief am Morgen nach der
Geschichte bei mir an, weil er unsicher war und nicht wußte, was tun. Ob er mit
den Aufnahmen zur Polizei gehen sollte oder nicht. Ich forderte ihn auf, erst
einmal zu mir zu kommen, um über alles zu reden. Und dann war ich es, die auf
die Idee kam, daß wir Craig damit erpressen könnten.«


»Um eine Ehe und eine dicke,
fette Vermögensvereinbarung zu erzwingen«, sagte ich. »Warum wollten Sie sich
nicht mit Geld allein zufrieden geben?«


»Geld ist mir dabei nicht so
wichtig«, erklärte sie knapp. »Carl hat mir genug hinterlassen. In den vier
Jahren, die wir verheiratet waren, habe ich ein wunderbares Leben geführt. Er
war berühmt, und etwas von seinem Ruhm färbte auch auf mich ab. Einfach, weil
ich seine Frau war. Es war eine aufregende Zeit für mich. Immer auf Reisen, von
einem Grand Prix zum anderen. Damals habe ich wenigstens gemerkt, daß ich
richtig lebe.« Ihre Augen begannen bei der Erinnerung
zu leuchten. »Mein Bild war in allen Zeitungen, und ich traf ständig mit
interessanten Leuten zusammen. Seit Carls Tod ist das alles vorbei. Die Leute
bezeugen mir entweder Mitleid, oder sie betrachten mich als Freiwild, weil ich
Witwe bin. Wenn ich aber wieder mit einem berühmten Mann verheiratet bin, einem
Mann wie Craig Forrest, dem Superstar, könnte es wieder wie früher werden.«


»Wenn Sie auf das Geld gar nicht
erpicht sind, warum wollen Sie dann die Vermögensvereinbarung?«
fragte ich.


Sie seufzte. »Sehen Sie mich
nicht so fassungslos an, Holman. Die dicke, fette Vermögensvereinbarung brauche
ich, damit er sich eine Scheidung von mir nicht leisten kann! Ich will Mrs.
Craig Forrest werden, und ich will es auch bleiben!«


»Sollte Lloyd beschlossen
haben, Craig allein auszunehmen, muß er sich früher oder später mit ihm in
Verbindung setzen«, stellte ich fest. »Ist er samt seinen Fotos von
irgendwelchen Leuten geschnappt worden, müssen auch diese sich irgendwann bei
Craig melden. Bis dahin kann ich kaum etwas unternehmen.«


»Ich brauche diese Fotos«,
sagte sie gepreßt. »Ohne sie kann ich Craig nicht heiraten.«


»Lieben Sie ihn?«


»Seien Sie nicht albern«,
fauchte sie gereizt. »Alles, was ich will, ist die bekannte Mrs. Craig Forrest
zu werden.«


»Das freut mich zu hören«,
sagte ich. »Ein Mädchen, das ich kannte und das wirklich verliebt war in Craig,
hat Selbstmord begangen, weil sie ihn nicht kriegen konnte.«


»Craig kann man nicht lieben«,
meinte sie entschieden. »In seinem Leben gibt es keinen Platz für einen anderen
Menschen. Dazu ist er viel zu sehr in sich selbst verliebt.«


Ich raffte mich stöhnend aus
meinem Sessel hoch. »Sollte sich jemand mit Craig in Verbindung setzen, melde
ich mich bei Ihnen«, versprach ich. »Und Sie rufen mich an, falls Sie von Lloyd
hören. Okay?«


»Vielleicht habe ich in Lloyds
Wohnung irgend etwas übersehen«, sagte sie eifrig. »Einen Hinweis oder so
etwas. Wollen wir nicht zusammen hinfahren und uns noch einmal bei ihm umsehen?«


»Wie sollen wir denn in die
Wohnung kommen?« wollte ich wissen. »Dabei fällt mir
übrigens ein, wie sind Sie denn gestern abend
hineingekommen?«


»Ich habe einen Schlüssel.« Sie wurde rot, weil ich sie verblüfft anstarrte. »Nein,
nein, so wie Sie denken, war das nicht. Lloyd gab mir den Schlüssel, damit ich
am nächsten Tag zurückkommen und Craig abholen könnte.«


Ich ließ mich vorsichtig wieder
in den Sessel zurücksinken. »Sie waren dabei, als Ihr Bruder ermordet wurde?«


»Nein, das war früher«,
erläuterte sie. »Craig erschien Samstag am frühen Abend in meiner Wohnung. Er
trank ziemlich viel, blieb über Nacht bei mir und trank den ganzen nächsten Tag
weiter. Larry besuchte mich Sonntag abend,
um wie gewöhnlich zu versuchen, etwas Geld aus mir herauszuholen. Craig war
hocherfreut, einen Saufkumpan gefunden zu haben, während mich allmählich die
stille Wut packte. Craig sagte dauernd, wenn mir seine Sauferei so auf die
Nerven ginge, solle ich doch gefälligst abhauen und ihn in Ruhe mit Larry
trinken lassen. Schließlich schlug Larry vor, Craig solle mit in seine Wohnung
kommen. Dort könnten sie ungestört weitertrinken. Also fuhren die beiden los.
Nach ein paar Stunden kam ich zu dem Schluß, daß ich es nicht verantworten
könnte, Craig mit Larry allein zu lassen. Craig war schon restlos hinüber, und
Larry würde womöglich sonst etwas mit ihm anstellen. Deshalb fuhr ich auch zu
Larry und fand dort drei Saufbrüder vor. Lloyd hatte zufällig bei Larry
geklingelt und war auch gleich zum Trinken eingeladen worden.


Die Situation war für mich
ziemlich hoffnungslos. Craig redete immer weiter davon, daß ich ihn und seine
Freunde doch in Ruhe lassen solle, und er war nicht gerade höflich dabei. Ich
gab also schließlich auf und ging. Lloyd folgte mir hinaus und sagte, ich solle
mir keine Gedanken machen. Die beiden seien schon so betrunken, daß sie
wahrscheinlich bald unter dem Tisch liegen würden. Er versprach mir dann, Craig
mit in seine Wohnung zu nehmen und ihn dort seinen Rausch ausschlafen zu lassen.
Ich könne dann gegen Mittag vorbeikommen und Craig abholen. Er selbst habe
vormittags einen Termin und würde deshalb nicht da sein. Dann gab er mir seinen
zweiten Wohnungsschlüssel, und den habe ich noch.«


»Nun ja«, meinte ich,
»verlieren können wir nichts dabei.«


Ich fuhr also mit Yvonne
Prentice hinüber nach West-Hollywood. Falls die Eucalyptus
Street einmal bessere Tage gesehen hatte, mußte das, wie mir schien, schon
verdammt lange her sein. Das Haus hatte sechs Stockwerke, aber keinen
Fahrstuhl. Wir stiegen bis in den dritten Stock hinauf, dann zückte Yvonne
Prentice ihren Ersatzschlüssel, um uns in die Wohnung zu lassen. Es zeigte sich
schnell, daß sie recht gehabt hatte. Schränke und Schubfächer waren
leergeräumt. Die ganze Bude wirkte ausgesprochen unbewohnt.


Dalton hatte offenbar sein
Badezimmer als Dunkelkammer benützt. Aber abgesehen von einem Lichtschutz für
das Fenster und einem halben Dutzend Entwicklerschalen, die auf einem Regal
standen, war es ebenfalls leer. Als ich in den Wohnraum zurückkehrte, sah mich
Yvonne Prentice erwartungsvoll an.


»Sie haben bereits beim
erstenmal nichts übersehen«, verkündete ich.


»Dann bleibt uns also nichts
anderes übrig, als herumzusitzen und abzuwarten, bis sich jemand wegen der
Fotos bei Craig meldet«, sagte sie. »Na fabelhaft!«


»Wo ist die Wohnung Ihres
Bruders?« fragte ich.


»Eine Etage tiefer. Die
Wohnungen sind hier alle gleich geschnitten.«


Die Türklingel schrillte, und
wir zuckten beide zusammen.


»Wer kann das sein, verdammt
noch mal?« flüsterte sie.


»Am besten machen wir auf. Dann
wissen wir es«, schlug ich vor.


»Gehen Sie«, flüsterte sie.
»Ich habe Angst.«


Der Mann, der vor der Tür
stand, war etwa um die Vierzig und hatte die Anlage, fett zu werden. Sein
schwarzes Haar war dagegen bereits ziemlich schütter, und der Schnurrbart hing
leicht nach unten.


»Lloyd Dalton«, sagte er.


»Ich bin nicht Lloyd Dalton«,
korrigierte ich.


»Das weiß ich«, brummte er
unwillig. »Ich will aber zu ihm.«


»Er ist nicht da«, erklärte
ich.


»Er hat aber ausdrücklich
gesagt, nach zwölf Uhr mittags könnte ich jederzeit vorbeikommen.« Der Mann blickte umständlich auf seine Armbanduhr. »Und
jetzt ist es zwanzig vor eins. Ist er wirklich nicht zu Hause?«


»Wirklich nicht«, erwiderte
ich. »Worum handelt es sich denn?«


»Das geht Sie nichts an.« Seine schmutzig-braunen Augen musterten mich. »Wer sind
Sie überhaupt?«


»Eine gute Frage«, versetzte
ich. »Und wer sind Sie?«


»Louis Friedman«, antwortete
er. »Und Sie?«


»Rick Holman.«


»Sind Sie ein Freund von Lloyd?«


»Ich glaube nicht, daß er
zurückkommt«, sagte ich.


»Was?« Seine Augen quollen
hervor. »Was, zum Teufel, sagen Sie da?«


Die Unterhaltung begann ein
bißchen langweilig zu werden. »Warum kommen Sie nicht rein und überzeugen sich
selbst«, schlug ich vor.


Er stürzte an mir vorbei in die
Wohnung. Im Wohnzimmer hatte ich ihn wieder eingeholt. Yvonne lächelte ihn
nervös an und wartete auf eine Vorstellung. Friedman war jedoch an
irgendwelchen Höflichkeiten nicht interessiert. Er schaute ins Schlafzimmer, in
die Küche und ins Bad. Als er zurückkam, glänzten auf seiner Stirn
Schweißtropfen.


»Er ist verduftet«, sagte er
mit schwankender Stimme. »Der Hund ist verduftet!«


»Dies ist Yvonne Prentice«,
erklärte ich. »Yvonne, darf ich Ihnen Louis Friedman vorstellen.«


»Dieser Armleuchter!«
explodierte Friedman. »Was denkt der sich eigentlich?«


»Wir haben offenbar das gleiche
Problem«, sagte ich. »Lloyd hat auch etwas, das für uns wichtig ist.«


»Fotos?«


»Fotos«, bestätigte ich.


»Ich weiß nicht, wie ich Benny
das beibringen soll«, jammerte Friedman. »Benny hat ihm wie einem Bruder
vertraut. Ja, noch mehr!«


»Benny?«
fragte ich neugierig.


»Benny Lucas«, erwiderte er.
»Das ist mein Boss.« Er blinzelte irritiert und sah zu
Yvonne hinüber. Sein Blick blieb flüchtig an ihrem Ausschnitt hängen. »Yvonne
Prentice? Besteht irgendeine Verwandtschaft mit dem Larry Prentice,
der Sonntag abend ein Stockwerk tiefer erschlagen
worden ist?«


»Ich bin seine Schwester«,
erklärte sie.


»Lloyd war ein Freund von ihm,
stimmt’s?« Er nickte hastig, ohne eine Antwort
abzuwarten. »Vielleicht ist er deshalb abgehauen. Er weiß womöglich was. Ich
meine, deshalb suchen Sie doch wohl nach ihm, wie? Fotos? Was für Fotos? Etwa
solche, die verraten, wer Larry umgebracht hat? Verdammt! Benny wird einen Tobsuchtsanfall
bekommen!«


»Haben Sie eine Ahnung, wo
Lloyd stecken könnte?« erkundigte ich mich. »Kennen
Sie irgendwelche Freunde von ihm?«


»Lloyd hat noch nie Freunde
gehabt«, versetzte er angewidert. »Lloyd ist eine Laus! Ein guter Fotograf,
aber sonst gar nichts. Ich meine, ein Kerl, der jede Art von Aufnahmen liefert,
solange die Kasse stimmt. Was soll ich bloß Benny sagen?«


»Sie kannten Larry Prentice?« wollte ich wissen.


»Na klar kannte ich Larry. Er
war also Ihr Bruder, wie?« Er musterte Yvonne. »Wird
er Ihnen sehr fehlen?«


»So sehr wie ein Loch im Kopf«,
antwortete sie kühl.


»Na, dann brauche ich
wenigstens kein Blatt vor den Mund zu nehmen«, sagte Friedman erleichtert. »Ein
Wunder, daß er überhaupt so lange gelebt hat. Ein kleiner Klugscheißer und Armleuchter,
dem man nicht über den Weg trauen konnte!« Er wandte seine Aufmerksamkeit
wieder mir zu. »Und wer sind Sie denn nun eigentlich mit Ihren vielen Fragen?
Von der Polizei doch bestimmt nicht. Vielleicht Privatdetektiv?«


»So ist es«, nickte ich.


»Wir haben etwas gemeinsam«,
stellte er fest. »Wir wollen alle Lloyd Dalton finden. Und zwar schnell. Wo
kann so eine Laus bloß untergeschlüpft sein? Sofern er nicht gleich ins Ausland
abgehauen ist.«


»Vielleicht ist er gar nicht
irgendwo untergeschlüpft«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht ist er von
irgendwem einkassiert worden.«


Friedman riß erschrocken die
Augen auf. »So ein Mist! Jetzt haben Sie meine Magengeschwüre rebellisch
gemacht! Du mein Gott! Benny wird wahnsinnig, wenn er das hört! Aber wer sollte
denn an Lloyd Interesse haben?«


»An Lloyd und seinen Fotos«,
sagte ich.


»Ihre Fotos und Bennys Fotos«,
stöhnte Friedman. »Vielleicht sollte ich mich gleich hier umbringen. Das würde
die Sache erleichtern, wie?«


»Wir
sollten am besten zusammenarbeiten«, schlug ich vor.


»Sie meinen, es ist leichter,
wenn wir uns gegenseitig umbringen?« Er hob die
Schultern. »Von mir aus. Ich bin einverstanden.«


»Wir sollten gemeinsam
versuchen, Lloyd zu finden«, korrigierte ich.


»Ich werde mit Benny reden.« Er ließ seine Schultern sinken. »Falls ich hinterher noch
am Leben bin, rufe ich Sie an. Sie stehen doch sicher im Telefonbuch?«


»Ja.«


Er trottete niedergeschlagen
zur Tür. Es war ein wirkungsvoller Abgang: der Verdammte auf dem Weg zum
Schafott. Fast hätte ich ihm Beifall geklatscht, als er in die Diele
verschwand. Sekunden später klappte die Wohnungstür.


»Wer ist denn dieser Benny
Lucas?« fragte Yvonne neugierig. »Wer Louis Friedman
ist, weiß ich inzwischen — einer, der nie gewinnt.«


»Ein geborener Verlierer«,
sagte ich.


»Nein.« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Ein geborener Verlierer zu sein, ist etwas, woran man
sich gewöhnen kann. Aber nie zu gewinnen, ist eine Höllenstrafe. Ich kann das
beurteilen, weil ich auch nie gewinne. Aber wer ist dieser Benny Lucas nun wirklich?«


»Das werde ich herausbekommen«,
versicherte ich.
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Wir aßen schnell einen Happen
in einer Imbißstube. Dann setzte ich Yvonne Prentice
wieder bei den Hinds ab und fuhr nach Hause. Ich rief
bei der Trushman-Agentur an und bekam die Auskunft,
daß der Bericht über Larry Prentice noch unvollständig sei. Ich wolle ihn aber
trotzdem schon haben, sagte ich, worauf sie erwiderten, daß sie ihn gleich zur
Post geben würden. Damit erklärte ich mich allerdings nicht einverstanden,
sondern bat, mir die Unterlagen durch Boten zu schicken. Wenn es derart wichtig
sei, sagten sie mir daraufhin zu, würden sie das Dossier von einem ihrer
Mitarbeiter vorbeibringen lassen, der mit der Sache beauftragt sei. Ich
bedankte mich sehr. Die Trushman-Agentur ist wirklich
erstklassig. Aber bei dem Aufwand, den Craig Forrest sonst so trieb, sah ich
keine Veranlassung, mich mit zweitrangigen Hilfskräften zu begnügen.


Eine Stunde später klingelte es
an der Haustür. Als ich aufmachte, stand mir eine elegante Brünette gegenüber
und bedachte mich mit einem eleganten Lächeln.


»Mr. Holman.« Ihre Stimme klang
angenehm dunkel. »Ich bin Ellen Grant von der Trushman-Agentur.«


Sie trug ein graues,
rohseidenes Kostüm mit einer weißen Bluse darunter, die nicht verbarg, daß
Mutter Natur Miss Grants Oberweite gut bedacht hatte. Ihre Hüften waren
gerundet, die Beine wohlgeformt. Ihre Frisur sah adrett aus, und ihre
Augenfarbe war ein gesprenkeltes Braun. Nur der Zug um ihren Mund wirkte ein
wenig geschäftsmäßig.


»Kommen Sie bitte herein«,
forderte ich sie auf.


Im Wohnzimmer nahm sie auf
einem Sessel Platz und preßte sittsam die Beine zusammen, was ich nicht gerade
als ermutigend empfand. Dann stellte sie ihre Aktentasche auf die Knie.


»Sie werden den Bericht sicher
durchlesen wollen«, sagte sie. »Er ist natürlich noch nicht vollständig.«


»Lesen kann ich ihn später«,
antwortete ich. »Berichten Sie mir lieber, was die Agentur bisher in Erfahrung
gebracht hat.«


»Das Leben der Schwester war
sehr viel leichter zu recherchieren. Sie war mit einem Berufsrennfahrer
verheiratet, der vor ein paar Jahren...«


»... in Monaco verunglückt
ist«, vollendete ich. »Über die Schwester weiß ich Bescheid.«


»Oh, Entschuldigung, Mr.
Holman.« Sie zuckte leicht die Achseln. »Bei Larry Prentice wird die Sache
schwieriger.«


»Warum?«


»Ein kleiner Ganove, Mr.
Holman, der vermutlich sein ganzes Leben lang nicht einmal richtig gearbeitet
hat«, erwiderte sie. »Bei der Polizei war er gut bekannt. Vier Festnahmen wegen
verschiedener Verdachtsmomente. Aber es langte nie, um ihn einzusperren.
Rauschgifthandel, Zuhälterei, Erpressungen.« Sie lächelte ein wenig. »Sogar den
alten Trick mit dem betrogenen Ehemann hat er nicht ausgelassen. Man wird
beinahe nostalgisch bei dem Gedanken, mit wieviel
Schlichtheit früher gearbeitet wurde.«


»Sehnen Sie sich nach Billy the Kid oder Al Capone zurück?«
fragte ich.


»Nun sagen Sie bloß nicht, daß
ich mein Alter gut zu verbergen weiß«, parierte sie. »Ich kenne das alles aus
den alten Filmen, die das Fernsehen ständig zeigt. In ihrer Entstehungszeit
müssen sie natürlich noch aufregender gewirkt haben. Sicher erinnern Sie sich,
Mr. Holman.«


»Ich habe schon immer eine
gewisse Wunschvorstellung gehabt«, erwiderte ich etwas zusammenhanglos. »Sobald
ich es mit einer Frau wie Ihnen zu tun habe — überlegen, selbstsicher,
beherrscht und sogar schlagfertig — , hätte ich gern
einen Zauberstab in der Hand, mit dem ich ihr sämtliche Kleider vom Leib
zaubere, so daß sie splitternackt vor mir sitzt. Wie würden Sie reagieren?«


»Mit einem Frösteln
vermutlich«, versetzte sie gleichmütig.


»Fehlt Ihnen jeder Sinn für
Neugier?«


»Neugier worauf?«


»Nun hören Sie aber! Jedes
Mädchen ist neugierig. Und ich bin neugierig, was Sie betrifft. Was Sie zum
Beispiel unter diesem Kostüm anhaben. Sie wollen mir ja nicht einmal einen
kleinen Blick auf Ihr Höschen gestatten. Welche Farbe hat es?«


»Wollen wir jetzt fortfahren,
Mr. Holman?«


»Na ja, bitte«, sagte ich. »Wie
steht es mit seinen Freunden? Geschäftspartnern?«


»Die sind so ziemlich vom
gleichen Kaliber wie Larry Prentice selbst«, antwortete sie. »Lloyd Dalton, ein
Fotograf, der im gleichen Haus eine Etage über Prentice wohnt. Sie haben
gelegentlich zusammengearbeitet. Wenn Prentice Fotos zu Erpressungszwecken
brauchte, machte Dalton diese Aufnahmen.«


»Wen gibt es sonst noch?«


»Wie ich schon sagte, ist unser
Bericht noch nicht komplett. Wir arbeiten noch nicht einmal ganze
vierundzwanzig Stunden an dem Auftrag, Mr. Holman.«


»Ich habe ja nichts dagegen,
daß Sie gleich zu weinen anfangen«, sagte ich, »aber nehmen Sie bitte auf die
Polstermöbel Rücksicht.«


Sie preßte die Lippen zusammen.
»Es besteht die Möglichkeit, daß er auch in irgendeiner Verbindung zu Benny
Lucas stand. Das versuchen wir gerade noch genauer festzustellen.«


»Benny Lucas?«


»Sie scheinen ein sehr
behütetes Dasein zu führen, Mr. Holman«, sagte sie. »Vermutlich liegt das
daran, daß Sie in Beverly Hills wohnen. Benny Lucas ist eine ziemlich große
Nummer in Ganovenkreisen. Aber er ist so geschickt, daß man ihm noch nie etwas
nachweisen konnte. Illegales Glücksspiel, Rauschgift und so weiter. Das Büro
des Staatsanwalts hat schon mehrfach Untersuchungen gegen ihn eingeleitet, aber
es ist immer alles wieder im Sande verlaufen.«


»Verheiratet?«


»Seine Frau hält sich momentan
zu einem ausgedehnten Urlaub in Europa auf«, erläuterte sie. »Es geht das
Gerücht, Benny habe sie weggeschickt, weil er Ärger mit seinem Partner hat.«


»Seinem Partner?« echote ich.


»Manny Tyrrel. Bis die
Geschichte beigelegt ist, will Benny kein Risiko eingehen.«


»Okay«, sagte ich. »Kommen wir
wieder auf Larry Prentice zurück.«


»Die Beziehung zwischen ihm und
seiner Schwester war denkbar schlecht«, fuhr sie fort. »Als der Rennfahrer
verunglückte, ließ er sie zwar nicht als reiche Witwe, aber doch gut versorgt
zurück. Anscheinend hat Larry ständig versucht, Geld aus ihr herauszuholen.
Selbst als der Mann noch lebte. Ich glaube aber nicht, daß sie ihn genug haßte,
um ihn zu töten.«


»Ein interessanter Gedanke«,
meinte ich.


»Der Sie hoffentlich nicht in
Gewissenskonflikte bringt«, sagte sie katzenfreundlich. »Ich vermute, daß die
Schwester Ihre Klientin ist.«


»Und ich vermute, daß Ihr
Körper sehr viel weiblicher ist, als er unter diesem Kostüm versteckt
aussieht«, versetzte ich. »Sehr feste Brüste und Schenkel, möchte ich annehmen?«


Sie ließ den Schnellhefter auf
den Boden fallen und klappte betont langsam ihre Aktentasche zu.


»Sollten Sie nach der Lektüre
des Zwischenberichts noch irgendwelche Fragen haben, Mr. Holman, können Sie
mich jederzeit im Büro erreichen.«


»Jetzt kann ich Sie auch
erreichen«, entgegnete ich. »Dazu brauche ich nur ein bißchen die Arme
auszustrecken.«


»Man hat mich schon vor Ihnen
gewarnt«, sagte sie, »und ich war auf etliches vorbereitet. Daß Sie auch ein
Sittenstrolch sind, hat man mir leider verschwiegen.«


»Noch irgendwelche Leute, die
mit Larry Prentice in Verbindung standen, und die Sie noch nicht erwähnt
haben?«


»Bis jetzt haben wir leider
nicht mehr. Aber wir arbeiten selbstverständlich daran. Bei der Obduktion wurde
ein sehr hoher Prozentsatz Alkohol im Blut festgestellt. Prentice hat offenbar
noch kräftige Prügel bezogen, Todesursache war jedoch, daß er beim Fallen mit
dem Kopf gegen die Kante der Kühlschranktür schlug.«


»Sie scheinen einen guten Draht
zur Polizei zu haben«, sagte ich anerkennend.


»Wenn Sie mit Ihren sexuellen
Phantasien jetzt fertig sind, Mr. Holman, würde ich mich gern verabschieden.«


»Einen hübsch gerundeten
Hintern«, sagte ich. »Etwas prall, aber das habe ich gerade besonders gern.«


»Also doch noch nicht fertig«,
murmelte sie. »Ich werde aber trotzdem gehen. Ihre kindische Sexbesessenheit
macht einen geradezu pubertären Eindruck.«


»Daran sind nur die frigiden
amerikanischen Frauen schuld«, verwahrte ich mich. »Weil sie sich strikt
weigern, sich vor uns Männern auszuziehen, müssen wir uns vorstellen, wie sie
nackt aussehen. Die einzige Möglichkeit, mich von meiner Besessenheit zu
heilen, besteht darin, daß Sie jetzt sofort Ihre Kleider ablegen.«


»Ich weiß selbst nicht, wie ich
in diese Situation geraten bin«, sagte sie in verwundertem Tonfall. »Es war ein
ganz normaler Tag im Büro. Ich dachte, ich würde nur diesen unvollständigen
Bericht bei Ihnen abliefern. Und nun sehen Sie, was daraus geworden ist! «


»Sie brauchen sich schließlich
keine Sorgen zu machen, falls ich anfangen sollte, Ihnen die Kleider vom Leibe
zu reißen, nicht wahr?« sagte ich beruhigend. »Ich
meine, Sie sind eine Mitarbeiterin der Trushman-Agentur
und bestimmt in Judo und Karate ausgebildet. Wahrscheinlich könnten Sie mir mit
einem schnellen Handkantenschlag mühelos den Schädel spalten.«


»Sind Sie wahnsinnig?«


»Okay.« Ich zuckte die Achseln.
»Dann haben Sie also eine versteckte Waffe. Eine niedliche Zweiundzwanziger im
Strumpfband. Und wenn ich Ihre Kleider packe, greifen Sie nach der Pistole. Ich
sehe gerade noch Ihren Oberschenkel aufblitzen, und dann — Peng! — bin ich
tot.«


»Man sollte Sie irgendwo
einsperren und den Schlüssel wegwerfen!« sagte sie.
»Ich bin an einen Irren geraten.«


»Früher war ich ganz normal«,
erklärte ich wehmütig. »Erst Mädchen wie Sie, die sich nicht vor mir ausziehen
wollten, haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Wäre denn mit Geld etwas bei
Ihnen zu erreichen? Sagen wir zehn Dollar für einen schnellen Blick?«


»Bleiben Sie mir vom Leibe!«


Sie wich hastig zurück, die
Aktentasche vor den Bauch gepreßt, als könne sie notfalls die Funktion eines
Keuschheitsgürtels übernehmen.


»Oder wie wäre es mit ein paar
Schnäpsen?« Ich sah sie lüstern an. »Die würden Sie
ein bißchen anwärmen und entspannen.«


»Wenn Sie mich nicht sofort
hier herauslassen, werde ich schreien«, drohte sie.


»Dann mal los«, sagte ich
unbeeindruckt. »Wenn Sie richtig laut schreien, werden die Nachbarn Sie
vielleicht hören. Im Augenblick sind Sie auf Urlaub in Mexiko.«


Sie blickte verzweifelt um
sich. Ich ließ mich auf der Couch nieder, verschränkte die Hände hinter dem
Kopf und grinste breit.


»Falls Sie gehen möchten, Miss
Grant, bitte sehr. Ich werde nicht versuchen, Sie aufzuhalten.«


»Das ist doch bestimmt
irgendein Trick«, sagte sie mißtrauisch.


»Sie müssen bloß auf das
Fußbodengitter aufpassen«, erwiderte ich. »Wenn Sie darüber hinweggehen, drücke
ich heimlich auf den Knopf einer Heißluftanlage, die Ihnen den Rock bis über
den Kopf hochbläst. Und während Sie damit beschäftigt sind, ihn wieder
herunterzuziehen, kann ich mir Ihre schönen Beine ansehen und Ihre reizvolle
Unterwäsche. Das heißt, falls Sie überhaupt Höschen tragen. Vielleicht gehören
Sie auch zu jenen Mädchen, die Höschen lästig finden und lieber überall frische
Luft rankommen lassen.«


»Sie...« Miss Grant schnappte
nach Luft. »Sie... unbeschreibliches Ferkel!«


»So gefallen Sie mir sehr viel
besser, Miss Grant«, sagte ich. »Jetzt scheinen Sie mir ein richtig nettes
Mädchen zu sein. Nicht überlegen oder selbstbewußt oder beherrscht! Nicht
einmal mehr schlagfertig! Und Sie tragen Höschen. Davon bin ich überzeugt.«


Sie gab einen dumpf-grollenden
Ton von sich, der tief aus ihrer Kehle kam, während in ihren Augen Mordlust
glitzerte.


Dann schluckte sie trocken und
lächelte plötzlich. Es war eine unglaublich schnelle Veränderung.


»Vielleicht habe ich es nicht
besser verdient«, sagte sie.


»Sie sind mir nicht böse?« Es war jetzt an mir, mißtrauisch zu sein.


»Ich kann einen Spaß
vertragen«, erklärte sie gleichmütig. »Da können Sie jeden bei uns im Büro
fragen. Die werden Ihnen bestätigen, daß die gute, alte Ellen Grant nicht so
leicht übelnimmt.«


Sie ließ ihre Aktentasche auf
den nächststehenden Stuhl fallen und kam langsam auf mich zu. Ich nahm schnell
die Hände herunter für den Fall, daß sie doch Judo konnte. Aber dann blieb sie
etwa vier Schritte vor mir stehen und holte tief Luft, so daß sich ihr
Brustkorb dehnte.


»Ich glaube, ich muß Ihnen
gratulieren, Mr. Holman. Sie haben eine phantastische Intuition«, lobte sie
mich.


»Sie sind Karate-Expertin?« fragte ich nervös.


Sie schüttelte den Kopf. »Die
detaillierte Beschreibung«, sagte sie, »war perfekt.«


»Tatsächlich?«


»Ich werde es Ihnen beweisen.«


Sie beugte sich vor und faßte
mit beiden Händen ihren Rocksaum. Dann richtete sie sich auf und zog den Rock
empor, bis er sich um ihre Taille bauschte. Ich bekam den Anblick nackter,
strammer Schenkel und eines weißen Spitzenhöschens geboten, das reichlich
durchsichtig war. Leider war er viel zu kurz. Im nächsten Augenblick ließ sie
den Rock wieder fallen und lächelte erneut.


»Ich hoffe, Sie sind jetzt
zufrieden«, sagte sie.


Ich war es nicht, aber ich
schwieg.


Sie ging zu dem Stuhl, nahm
ihre Aktentasche und wandte sich zur Tür. »Auf Wiedersehen, Mr. Holman«, sagte
sie kehlig. »Ich hoffe, Sie werden nach mir Sehnsucht haben!«


Die Türklingel schrillte, und
ich schoß wie elektrisiert von meiner Couch auf.


»Machen Sie für mich auf«,
sagte ich. »Aber lassen Sie sich Zeit.«


»Was?«


»Gehen Sie zur Tür«, drängte
ich. »Für eine Erklärung ist jetzt keine Gelegenheit.«


Ich raste aus dem Wohnzimmer
und die vier Stufen hinunter, die zu meinem Schlaf- und Badezimmer führen. Es
dauerte nicht lange, mir meine Achtunddreißiger aus der obersten
Schreibtischschublade zu schnappen. Ich fühlte mich bedeutend wohler, als ich
sie in meiner Hand spürte.


Als ich wieder zurückkam,
konnte ich schon die Stimmen in der Diele hören. Also wartete ich ab und verbiß mir die Schmerzen, die meine plötzliche Aktivität in
meinem blessierten Körper geweckt hatte. Dann erschien Miss Grant mit einem
verblüfften Ausdruck im Gesicht. Ich konnte ihr das nachempfinden. Wer hätte
keinen verblüfften Ausdruck im Gesicht, wenn einem jemand ein Schießeisen an
den Kopf hält? Chuck hatte die Pistole gezückt, während ihm Skip unbewaffnet
folgte.


»Okay, Holman«, sagte der
Gorilla. »Lassen Sie die Waffe fallen oder Ihre Freundin hat ein Loch im Kopf!
«


»Sie ist entbehrlich«,
erwiderte ich.


Er blinzelte schwerfällig. »Ich
sagte, lassen Sie die Waffe fallen, sonst lege ich die Dame hier um!«


»Okay«, sagte ich. »Sie
schießen der Dame in den Kopf, und ich schieße Ihnen in den Bauch.«


»Steck die Pistole weg, du
Holzkopf!« ließ sich Skip vernehmen. »Das war von
Anfang an eine ziemlich blöde Idee. Hast du noch nie was von Chancengleichheit
gehört?«


»Dem ist sogar egal, wenn die
Frau hops geht«, sagte Chuck indigniert. »Was ist denn das für ein
Schlappschwanz?«


»Jedenfalls ist er schlauer als
du«, knurrte Skip unwillig. »Steck also endlich die verdammte Pistole weg.«


»Na gut«, sagte Chuck
verdrießlich. »Aber wenn er uns beide umlegt, hast du schuld.«


»Holman wird niemanden
umlegen«, versetzte Skip.


Chuck schob die Pistole in sein
Schulterhalfter. Miss Grant stieß einen schwachen Seufzer aus, bevor ihre Knie
nachgaben. Dann sackte sie graziös zu Boden. Ihr Rock schob sich weit über die
Schenkel hoch, aber jetzt hatte ich keine Zeit dafür.


»Wir sind ziemlich früh dran«,
sagte Skip. »Technisch gesehen haben Sie also noch die Chance, einen längeren
Urlaub zu nehmen, Holman. Sofern Sie heute abend verschwinden. Im Augenblick nur eine Frage: Was
haben Sie mit Lloyd Dalton gemacht?«


»Na, so ein Zufall«, erwiderte
ich. »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen.«


Er strich sich seinen roten
Bart, während er darüber nachdachte.


»Wir vergeuden unsere Zeit«,
warf Chuck ein. »Es gibt nur die Möglichkeit, es aus ihm herauszuprügeln.«


»Ich dachte, ihr hättet euch
Lloyd geschnappt«, sagte ich. »Arbeitet ihr nicht für Manny Tyrrel?«


»Ich habe noch nie von einem
Manny Tyrrel gehört«, erklärte Chuck lässig. »Wer soll denn das sein?«


»Dalton war verschwunden, als
ich heute kurz nach zwölf Uhr mittags in seine Wohnung kam«, sagte ich.


Es vergingen fünf lange,
schweigende Sekunden. Dann nickte Chuck kurz mit dem Kopf.


»Okay. Es hat keinen Zweck zu
streiten, solange Sie eine Waffe in der Hand haben. Aber nehmen Sie diesen
langen Urlaub, Holman.«


»Solltet ihr hier noch einmal
auftauchen, leg ich euch beide um«, sagte ich ruhig.


»Das bezweifle ich«, versetzte
Chuck. »Aber vielleicht können wir uns einen weiteren Besuch sowieso ersparen.
Sie scheinen recht gut mit der Schwester von Prentice befreundet zu sein. Und
bei der könnten wir einhaken.«


Ellen Grant gab einen leisen,
stöhnenden Laut von sich und bewegte die Beine. Skip sah auf sie hinab und
verzog den Mund zu einem Grinsen.


»Bei der auch«, sagte er.


»Laßt euch so etwas nicht
einfallen«, drohte ich.


»Überlegen Sie es sich noch
mal«, sagte Skip beinahe heiter. »In Acapulco ist es in dieser Jahreszeit sehr
schön. Sie könnten ja die Puppe hier mitnehmen. Okay, Chuck, gehen wir.«


»Nur noch eins, bevor ihr
verschwindet«, hielt ich sie zurück.


»Was denn?«


Ich machte einen schnellen
Schritt vorwärts und schlug Chuck mit dem Pistolenknauf ins Gesicht. Sein Kopf
flog von dem Aufprall nach hinten. Dann stöhnte er vor Schmerz auf. Ein
dunkelrotes Mal zeichnete sich ab, wo ich ihn getroffen hatte.


»Das war eine Art von
Dankschreiben für gestern abend«, sagte ich. »Und nun
verschwindet.«


Ich brachte sie bis vor die
Haustür hinaus und sah zu, wie sie mit ihrem Auto davonfuhren. Als ich ins
Wohnzimmer zurückkehrte, rappelte sich Ellen Grant gerade hoch. Sie strich sich
den Rock über den Beinen glatt. Ich half ihr in einen Sessel und goß ihr dann
einen Kognak ein. Sie nahm einen Schluck, an dem sie beinahe erstickte.


»Alles in Ordnung«, beruhigte
ich sie. »Die beiden sind weg. Und ich bin froh, daß Sie Höschen tragen. Das
paßt zu Ihnen.«


»Es war schrecklich!« sagte sie. »Als ich die Tür aufmachte, hatte der Kerl
schon die Pistole in der Hand, und er hielt sie mir an die Schläfe. Dann sagte
er, wenn ich ihn nicht zu Ihnen brächte, würde er mich erschießen.«


»Er hat nur Spaß gemacht«,
versicherte ich.


Sie nahm einen zweiten Schluck
Kognak und begann wieder zu würgen. Ich hatte genug Kognak im Haus und
überlegte kurz, wenn ich ihr genug geben würde... Dann trat ich mir im Geiste
selbst in die Rippen. Dies war jetzt wirklich weder die richtige Zeit noch der
richtige Platz, schimpfte ich mich aus. Nun ja, die richtige Zeit jedenfalls
bestimmt nicht.


»Er ist ein blöder Tölpel«,
tröstete ich sie, »der denkt, es geht immer noch alles wie in diesen alten
Filmen vor sich, die Sie vorhin erwähnt haben.«


Ihr Kopf fuhr plötzlich hoch,
und ihre braungesprenkelten Augen funkelten mich an. »Sie haben gewußt, daß die
beiden es waren!« fauchte sie. »Deshalb haben Sie mich
zur Tür geschickt.«


»Ich mußte erst meine Pistole
holen«, verteidigte ich mich. »Aber deswegen sollten Sie sich nicht so
aufregen. Sie arbeiten doch für die Trushman-Agentur,
nicht wahr? Da müssen Sie doch an solche Situationen gewöhnt sein.«


»Gewöhnt sein!«
sie schrie fast. »Ich stelle Nachforschungen an! Meine Tätigkeit spielt sich im
Büro ab. Ich sammele Material und setze Berichte auf!«


»Nun ja«, sagte ich großzügig,
»es ist eben niemand vollkommen.«


»Und als er gedroht hat, er
würde mich erschießen, haben Sie gesagt, ich sei entbehrlich!«


»Das war doch bloß ein Witz«,
versicherte ich hastig. »Ich wußte, daß er nicht schießen würde.«


»Wie, zum Teufel, hätten Sie
das wissen können?« Diesmal schrie sie wirklich.
»Angenommen, Sie hätten sich geirrt? Dann wäre ich jetzt tot!«


»Warum trinken Sie nicht noch
einen Schluck Kognak«, schlug ich dummerweise vor.


»Erst lassen Sie mich beinahe
erschießen, und nun versuchen Sie, mich zu verführen!«
Sie machte eine schnelle Handbewegung, und der schöne Kognak klatschte mir ins
Gesicht. Zu allem Überfluß begann er mir in den Augen zu brennen. Dazu
trommelte Miss Grant mit beiden Fäusten gegen meine Stirn.


»Sie sind ein Ungeheuer, Holman!« schrie sie. »Und ein Sittenstrolch obendrein!«


»Vielleicht sollte ich dann
lieber umsatteln«, murmelte ich. »Jedenfalls scheine ich in beiden Rollen nicht
sehr überzeugend zu sein!«


Ihre Fäuste hörten zu trommeln
auf, und als ich mir endlich den Kognak aus den Augen gewischt hatte und wieder
sehen konnte, stand sie bereits mit ihrer Aktentasche in der Hand vor mir.


»Ich werde einen ausführlichen
Bericht machen, wenn ich ins Büro zurückkomme«, sagte sie steif. »Ich bezweifle
sehr, daß die Trushman-Agentur je wieder einen
Auftrag von Ihnen übernimmt!«


»Sie sind der Meinung, die
glauben das alles?« fragte ich.


Sie schnob geringschätzig durch
die Nase, dann strebte sie entschlossen der Tür zu.


»Nur eins noch«, rief ich ihr
nach.


Sie blieb stehen und wandte
sich mit verächtlichem Gesichtsausdruck um. »Den Versuch, mit umzustimmen,
können Sie sich sparen, Mr. Holman«, sagte sie. »Ich werde einen kompletten
Bericht machen und keine Einzelheit auslassen!«


»Ich dachte nur, ob Sie mir
vielleicht noch einen letzten Blick auf Ihr Höschen gewähren, bevor Sie gehen.
Damit der Nachmittag nicht als völliger Fehlschlag endet!«
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Craig reichte mir mein Glas und
lehnte sich dann mit seinem Kristallkelch voll Champagner in seinen Sessel
zurück.


»Schön, daß Sie gekommen sind,
Rick«, sagte er. »Sie bringen mir hoffentlich gute Nachrichten?«


»Sie bedienen sich jetzt selbst?« fragte ich. »Die Tür haben Sie mir bereits aufgemacht,
und nun gießen Sie auch die Getränke ein?«


»Wie?« Er grinste. »Ach, Sie
meinen Crystal? Wie war sie? Haben Sie mit ihr Spaß gehabt, alter Freund?«


»Sie besitzt einige
erstaunliche Eigenschaften«, räumte ich ein.


»Nicht nur das.« Er lachte bedeutungsvoll. »Im Augenblick ist sie
unterwegs. Ich weiß nie, wo sie hingeht, und es ist mir auch egal. Hauptsache,
sie ist da, wenn ich sie brauche.« Seine Miene wurde ernst. »Diese
Vergrößerungen habe ich noch immer nicht zu Gesicht bekommen.«


»Es hat sich eine Komplikation
ergeben«, erklärte ich. »Der Fotograf hat Yvonne Prentice aufsitzen lassen.«


»Tatsächlich?« Seine Miene
erhellte sich. »Dann brauche ich das kleine Luder vielleicht gar nicht zu
heiraten?«


»Falls er bloß untergetaucht
ist, will er Sie vielleicht auf eigene Faust erpressen«, erwiderte ich. »Eine
zweite Möglichkeit wäre, daß er von jemandem geschnappt worden ist, weil
derjenige von der Existenz dieser Fotos wußte und sie selbst haben wollte.«


»Aber wer denn bloß, um Himmels
willen?« rief er aus.


»Woher soll ich das wissen?
Haben Sie je von einem Benny Lucas gehört?«


»Nein.« Er runzelte die Stirn.
»Sollte ich?«


»Manny Tyrrel?«


»Auch nicht.«


»Ein rothaariger Kerl mit rotem
Bart, der sich Skip nennt?«


»Sagt mir überhaupt nichts,
Rick.«


»Erinnern Sie sich noch immer
nicht, was in jener Nacht passiert ist?« fragte ich.
»Wenigstens bruchstückweise?«


»Völlige Mattscheibe, Rick.«


»Erinnern Sie sich wenigstens,
wie es anfing?«


»Ja, natürlich«, erwiderte er.
»Ich fuhr zu Yvonne, und weil ich ziemlich viel getrunken hatte, sagte sie, ich
solle über Nacht dort bleiben. Das tat ich auch. Am nächsten Tag trank ich
weiter. Das war Sonntag, nicht wahr? Das letzte, woran ich mich noch erinnere,
ist, daß Yvonne wütend wurde, weil ich statt zu frühstücken auch nur trinken
wollte.«


»Sie, Larry Prentice und Lloyd
Dalton, der Fotograf, waren in Larrys Wohnung, als er getötet wurde«, sagte
ich. »Vielleicht waren auch noch andere Leute anwesend.«


Er schüttelte zögernd den Kopf.
»An diese Nacht habe ich wirklich nicht mehr die geringste Erinnerung, Rick. Es
tut mir leid.«


»Wie sind Sie nach Hause
gekommen?«


Er hob ausdrucksvoll die
Schultern. »Eine gute Fee muß mich nach Hause gebracht haben. Verdammt, ich
weiß es einfach nicht!«


»Okay«, sagte ich. »Wer immer
jetzt die Bilder in der Hand hat, er wird Sie damit erpressen wollen. Rufen Sie
mich also an, sobald sich jemand mit Ihnen in Verbindung setzt.«


»Selbstverständlich, Rick.
Verraten Sie mir nur noch eins. Woher wissen Sie, daß der Fotograf Yvonne hat
aufsitzen lassen?«


»Berufsgeheimnis, mein Lieber.«


»Sie haben Yvonne aufgestöbert,
Sie raffinierter Hund!« Seine grauen Augen waren
ausdruckslos. »Große Verbrüderung zwischen euch beiden, wie? Vielleicht erwägen
Sie, die Fronten zu wechseln, alter Freund. Wenn Craig Forrest schon darauf
wartet, ausgenommen zu werden, könnten Sie sich ausrechnen, daß mehr für Sie
abfällt, wenn Sie die andere Seite unterstützen, statt mir aus der Patsche zu
helfen!«


Ich leerte mein Glas und stand
auf.


»Sie haben mir gesagt, daß es
Ihnen lieber wäre, wenn ich mich nicht mit Yvonne Prentice in Verbindung setze,
Craig. Und ich habe Ihnen erklärt, daß ich die Sache auf meine Art anpacken
werde. Aber wenn Ihnen das nicht paßt, lege ich den Auftrag gerne nieder.«


»Rick!« Der Vorwurf in seiner
Miene hätte sich in Großaufnahme auf Breitwand geradezu phantastisch gemacht.
»Ich bin wirklich ein altes Stinktier! Was kann ich tun, außer Sie herzlich um Entschuldigung zu bitten! Diese ganze Sache
macht mich so fertig, daß ich manchmal schon Gespenster sehe. Verfahren Sie
ganz nach Gutdünken. Ich bin auf jeden Fall einverstanden.«


»In Ordnung«, sagte ich.


»Ohne Sie, alter Freund«,
versicherte er feierlich, »wäre ich doch völlig aufgeschmissen.«


»Diese Crystal«, begann ich
vorsichtig, »ist wirklich eine dolle Person. Wo haben Sie das Mädchen
eigentlich aufgetrieben?«


Er grinste erleichtert. »Das
ist eine der angenehmen Begleiterscheinungen, wenn man ein Superstar ist! Die
Mädchen laufen einem nach. Im allgemeinen ignoriere
ich sie, weil man nie weiß, was sie, außer Sex, in ihren verdrehten Köpfen
haben. Aber Crystal ist etwas Besonderes. Sie erschien hier einfach, kurz
nachdem ich das Haus gemietet hatte. Es läutete an der Tür, und als ich
aufmachte, stand Crystal auf der Matte. Sie marschierte ohne alle Umstände
herein, und bevor ich noch richtig fragen konnte, was das eigentlich bedeuten
solle, hatte sie sich schon ausgezogen und mir die Hose aufgemacht. Und dann
hat sie mich doch tatsächlich, ohne ein Wort zu sagen, gleich in der Diele
vernascht.


Hinterher erklärte sie mir, sie
gehöre ab sofort zum lebenden Inventar, würde kochen und saubermachen und mich
in jeder Beziehung zufriedenstellen. Nur mit mir ausgehen wolle sie nicht. Ich
wäre doch verrückt gewesen, mir so ein Angebot entgehen zu lassen, nicht wahr?«


»Sie haben keine Ahnung, wo
Crystal herkommt und was sie tut, wenn sie nicht im Haus ist?«
fragte ich ungläubig.


»Aber Rick!« Er schüttelte
vorwurfsvoll den Kopf. »Sie ist ein Geschenk, nicht wahr? Wozu soll ich mich
für ihr Privatleben interessieren? Vielleicht ist sie mit irgendeinem Senator
verheiratet und hat drei entzückende Kinder. Und der Ehemann denkt, sie ist zu
ihrer alten Mutter gereist. Man muß das Leben genießen, Rick! Wenn man viel
fragt, hört man womöglich Dinge, die man gar nicht wissen will. Eines Tages
werde ich wahrscheinlich aufwachen, und sie ist verschwunden. Wenn ich
neugierig bin, verscheuche ich sie womöglich vorzeitig. Dabei hat sie mir noch
einiges zu bieten. Wir sind erst mit dreiundsiebzig Positionen durch,
einschließlich dem Trampolin.« Seine Miene wurde
wieder ernst. »Aber was macht Sie plötzlich so neugierig auf Crystals nähere
Lebensumstände?«


»Reines Interesse«, versetzte
ich gleichmütig. »Aber Sie werden wohl recht haben. Bei einem Geschenk wie
Crystal ist es sinnlos, Fragen zu stellen.«


»Ja«, sagte er langsam. »Noch
einen Whisky?«


»Nein, danke, ich muß mich
verabschieden.«


Er brachte mich zur Tür, den
Arm lässig um meine Schultern gelegt.


»Manny Tyrrel«, sagte er,
»Benny Lucas. Was, zum Teufel, sind das für Leute?«


»Keine Ahnung. Die Namen sind
bloß in letzter Zeit einige Male erwähnt worden.«


»Na, spielen Sie ruhig weiter den
Geheimnisvollen.« Er lachte. »Das ist Ihr Bier, Rick.«


»Eins hätte ich noch gern
gewußt«, sagte ich. »Wenn Sie noch mal so eine achtundvierzigstündige
Marathonsauftour unternehmen würden, bestünde da die Möglichkeit, daß Sie sich
an die Ereignisse beim letztenmal erinnern?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
er ausdruckslos. »Aber ich bin nicht bereit, ein solches Experiment einzugehen.
Das ist mir zu riskant. Ich meine, was würde mich womöglich diesmal erwarten,
wenn ich wieder nüchtern werde? Vielleicht erzählt mir jemand, ich hätte nur so
zum Spaß drei alten Damen die Kehlen durchgeschnitten. Und es gäbe Fotos, das
zu beweisen!«


»Es war nur so eine Idee von
mir. Wenn Sie Crystal wiedersehen, richten Sie ihr einen Gruß von mir aus.« Ich sah ihn an. »Ein Trampolin?«


»Hören Sie, falls Sie möchten,
daß Crystal noch einmal zu Ihnen...«


»Besten Dank für das Angebot«,
fiel ich ihm ins Wort, »aber in den nächsten Tagen wird mir keine Zeit bleiben.
Bestellen Sie ihr bitte nur, ich hätte den Abend mit ihr sehr genossen.
Besonders den sadistischen Teil.«


»Den sadistischen Teil?« Sein
fast weißer Bart zuckte. »Wie soll ich denn das verstehen?«


»Heißt das, Crystal hat Ihnen
noch nie eine strenge Behandlung verpaßt?« fragte ich
in überraschtem Ton. »Mann! Sie kennt Arten zu schlagen, daß man fast
wahnsinnig wird! Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, diese Tour ist bei Ihren
dreiundsiebzig Positionen noch nicht dabeigewesen?
Oder heben Sie sich das Beste immer bis zuletzt auf?«


»Stimmt das?«
fragte er sauer. »Crystal hat nie erwähnt, daß sie auf so etwas steht. Sie
meinen Leder und diesen ganzen Kram?«


»Ja, auch Peitschen«, erwiderte
ich angeregt. »Sie soll eine ganze Kollektion davon haben. Daumenschrauben auch
und Ketten, die von der Zimmerdecke hängen. Sie müssen
Crystal unbedingt danach fragen, alter Freund. Sie wissen gar nicht, was Ihnen
da entgangen ist.«


»Wo haben Sie das gehört?« fragte er mißtrauisch.


»Sie hat es mir erzählt«,
entgegnete ich mit gespielter Überraschung. »Wir sind sozusagen Busenfreunde
geworden.«


»Ich werde sie fragen.« Er bedachte mich mit einem nicht recht gelungenen
Lächeln. »Aber es ist doch komisch, nicht wahr? Ich meine, warum sollte sie es
mit Ihnen eher tun als mit mir?«


»Danach werden Sie Crystal
selbst fragen müssen«, erwiderte ich höflich.


»Denkt sie vielleicht, bei mir
hätte sie es nicht nötig?«


»Vielen Dank für den Whisky,
Craig«, sagte ich.


»Stephanie Potter konnte gar
nicht genug bekommen von mir«, fuhr er wütend fort. »Ich habe in meinem Leben
mehr Frauen gehabt, als die meisten Männer überhaupt nur zu sehen kriegen! Und
dieses dumme, kleine Luder meint, sie hätte es ausgerechnet bei mir nicht
nötig, sich ein bißchen anzustrengen. Was glaubt sie denn, wer sie ist, diese
billige Hure?«


»Sie könnten ihr ja eine
Überraschung bereiten, alter Freund«, schlug ich vor. »Greifen Sie auf ihre
eigenen Mittel zurück, wenn sie nicht darauf vorbereitet ist.«


Seine Miene erhellte sich
plötzlich. »Das ist eine großartige Idee, Rick. Das werde ich machen!«


Ich ging mit dem wohltuenden
Gefühl zu meinem Wagen, mich angemessen revanchiert zu haben. Crystal hatte mir
am vergangenen Abend eine Überraschung bereitet. Ich durfte ziemlich sicher
sein, daß sie demnächst eine Überraschung erleben würde.


Bei mir zu Hause warteten
vielleicht schon Skip und Chuck auf mich. Aber mit meiner Achtunddreißiger im
Halfter fühlte ich mich tapfer genug, dem gelassen entgegenzusehen.


Ich wurde jedoch von niemandem
erwartet, und das enttäuschte mich fast ein wenig. Vielleicht sollte ich mir
einen Hund anschaffen, überlegte ich. Oder einen Kanarienvogel. Aber Hunde
müssen immer ausgeführt werden, und Kanarienvögel streuen ihr Futter aus dem
Käfig. Also ließ ich den Gedanken lieber wieder fallen.


Ich zauberte mir aus den Resten
im Kühlschrank eine Mahlzeit zurecht — einen etwas
zweifelhaft aussehenden Eintopf, der aber gar nicht so übel schmeckte. Dann goß
ich mir einen Drink ein und wartete darauf, daß etwas Aufregendes passieren
möge. Nach einer Weile läutete das Telefon. Ich eilte in der Hoffnung zum
Apparat, nun würde vielleicht doch noch ein bißchen Romantik in mein Leben
kommen.


»Holman?«
fragte eine umdüsterte Stimme.


»Ja, Holman«, bestätigte ich.


»Hier Louis Friedman«, sagte
die umdüsterte Stimme, und meine letzte Hoffnung schwand dahin.


»Haben Sie sich umgebracht?« erkundigte ich mich.


»Ich spiele noch immer mit dem
Gedanken, wissen Sie«, erwiderte er angriffslustig. »Nur ist noch nicht das
Urteil gefällt.«


»Dann rufen Sie mich wieder an,
wenn Sie sich entschieden haben«, entgegnete ich.


»Benny will mit Ihnen reden«,
sagte er. »Im Klub.«


»Im Klub?«


»In dieser Telefonleitung
scheint es ein Echo zu geben.« Er seufzte schwer. »Es
ist ein sehr privater Klub. Benny geht nur zur Entspannung dorthin. Etwas ganz
Besonderes, verstehen Sie? Aber er will auch privat mit Ihnen reden. Deshalb
hält er den Klub für den richtigen Platz dazu. Das wertet Sie auf, Holman! Ich
komme in einer Viertelstunde bei Ihnen vorbei und hole Sie ab, okay?«


Die Viertelstunde ließ mir
ausreichend Zeit, mein Glas zu leeren. Als es schließlich an der Haustür
klingelte, öffnete ich mit der Pistole in der Hand. Mittlerweile traute ich
niemandem mehr so recht. Louis Friedman blinzelte vorwurfsvoll, deshalb steckte
ich die Pistole wieder ein.


»Was ist denn das für eine
Begrüßung?« beklagte er sich. »Sie wohnen doch in
einer anständigen Gegend hier. Beverly Hills gehört zu den guten Adressen!«


»Es gibt da zwei Typen, die
mich nicht leiden können«, erläuterte ich. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


»Sie können ruhig drei daraus
machen«, versetzte er. »Ich kann Sie auch nicht leiden.«


Wir stiegen in seinen Wagen,
und er ließ den Motor an. Es war ein Veteran aus den sechziger Jahren, der
dringend neue Zündkerzen und eine neue Ventileinstellung gebraucht hätte.


»Was ist denn das?« fragte ich. »Ein Familienerbstück?«


»Solche Wagen werden heutzutage
gar nicht mehr gebaut«, erklärte er stolz.


»Das stimmt«, pflichtete ich
ihm bei. »Die Autoindustrie lernt aus ihren Fehlern. Sogar in Detroit.«


»Ein Schlauberger!« Er schnob
vernehmlich durch die Nase. »Bei Benny seien Sie damit vorsichtig. Der
explodiert leicht.«


»Dann werde ich vielleicht ein
Streichholz an ihn halten und zusehen, wie er in die Luft geht«, antwortete ich
kühl.


Friedman ließ seinen
Schnurrbart herabsinken und legte den Rest der Fahrt schweigend zurück.


Der Klub befand sich am Sunset
Strip. Die Mädchen bedienten oben ohne und hatten zumeist Hängebusen. Die
Gäste, höchstens ein Dutzend, machten einen ziemlich gelangweilten Eindruck.
Die ganze Atmosphäre wirkte finster und schmuddlig. Ich warf einen Blick auf
den Mann hinter der Theke, aber das hätte ich lieber bleibenlassen sollen. Er
sah aus, als habe er 1960 den Grafen Dracula gespielt, sie hatten bloß
vergessen, den Sarg wieder aufzumachen.


»Das soll ein Privatklub sein?« fragte ich ungläubig.


»Das hier ist gar nichts«,
erwiderte Louis Friedman, ohne stehenzubleiben.


In den Privatklub gelangte man
durch eine Tür, die hinter einer verstaubten Samtportière verborgen war. Friedman schloß die Tür auf und
schloß sie, nachdem wir hindurchgegangen waren, wieder sorgfältig zu. Wir
gingen einen langen Flur entlang bis zu einer Art Vorraum, wo Friedman von
einem ziemlich schrägen Typ begrüßt wurde. Mich ignorierte der Kerl völlig.


Friedman klopfte in einem
bestimmten Rhythmus an eine geschlossene Tür und wartete dann. Wenige Sekunden
später ertönte ein leises Summen, und die Tür ging auf.


»Sie können jetzt hineingehen«,
flüsterte Friedman.


Ich stieß die Tür weiter auf
und betrat den Raum. Das Summen ertönte ein zweitesmal,
und die Tür ging hinter mir wieder zu. Mein Blick blieb automatisch auf der
hellerleuchteten Mitte des Raumes haften, wo zwei nackte Mädchen auf einem
niedrigen Diwan genußvoll lesbischer Liebe frönten. Die Blonde mit dem
Kurzhaarschnitt hob den Kopf und blinzelte mit ihren kalten blauen Augen in meine
Richtung.


»Was ist denn hier los?« fragte sie gereizt. »Sind wir vielleicht auf dem
Hauptbahnhof?«


»Ich habe ihn eingeladen«, ließ
sich eine Männerstimme vernehmen. »Und bei dem Geld, das ich euch zahle, sollte
ich eigentlich Eintrittskarten verkaufen.«


»Laß ihn doch ruhig
Eintrittskarten verkaufen«, sagte die Brünette in verträumtem Ton. Sie legte
sich mit einem wohligen Seufzer zurück und zupfte ihre Partnerin auffordernd am
Ellbogen.


»Kommen Sie und setzen Sie
sich, Holman«, sagte die Männerstimme.


Er hatte einen leeren Stuhl
neben sich stehen, auf dem ich mich niederließ. Allmählich hatten sich meine
Augen an das Licht gewöhnt, so daß ich ihn einigermaßen erkennen konnte. Benny
Lucas war dick und fett und sah ziemlich geschniegelt aus. Er hatte lange
schwarze Haare und einen gestutzten Schnurrbart. Sein Gesicht war fleischig und
faltenfrei.


»Ich bin ein Voyeur«, erklärte
er träge. »Falls Sie das noch nicht erraten haben sollten. Manchmal treibe ich
es auch selbst, aber ich ziehe zusehen vor. Das verschafft Befriedigung und
spart zugleich Energie.«


Die beiden Mädchen schienen
weniger darauf erpicht zu sein, mit ihrer Energie sparsam umzugehen. Sie hatten
mittlerweile die klassische Neunundsechziger-Position eingenommen.


»Ich will meine Fotos zurück«,
fuhr er fort, »und Sie wollen Ihre Fotos zurück. Das heißt, wir müssen beide
Lloyd Dalton finden, nicht wahr?«


»Stimmt«, pflichtete ich ihm
bei.


»Vielleicht hat ihn sich Manny
Tyrrel geschnappt«, meinte Lucas. »Wir sind einmal Partner gewesen. Wissen Sie
davon?«


»Louis Friedman hat es mir
erzählt.«


»Manny wurde ein bißchen zu
habgierig«, erläuterte er. »Deshalb ist unsere Verbindung geplatzt. Und nun
herrscht böses Blut zwischen uns.«


»Was wollen Sie von mir?«


»Ich habe mich über Sie
erkundigt. Sie haben einen guten Ruf, Holman. Diese Fotos, die Sie zurückhaben
wollen, sind bestimmt für jemanden mit einem großen Namen wichtig. Wir können
in der Sache zusammenarbeiten.«


»Wie?«


»Meine Fotos sind ein bißchen
anstößig«, sagte er ruhig. »Offen gestanden, sie sind schweinisch. Schund und
Schmutz, Pornographie. Es war von Anfang an eine idiotische Idee. Ich habe
Dalton einmal hergebeten, um Pee-wee und Francine, die beiden Mädchen da
drüben, in voller Aktion aufzunehmen. Ist doch keine schlechte Schau, was die
so abziehen, nicht wahr? Na ja, und an dem Abend habe ich mich sozusagen
mitreißen lassen und bin selber aktiv geworden. Und zwar gleich ziemlich
munter. Ich bin ein verheirateter Mann, Holman. Meine Frau soll die Aufnahmen
auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Sie sind ziemlich deftig, verstehen Sie? Manny kennt meine Situation natürlich und möchte sie
ausnützen. Sollte er die Fotos haben, würde er sie mir wahrscheinlich nicht
einmal für Geld anbieten, sondern nur dafür sorgen, daß sie meiner Frau in die
Hände geraten. Im Augenblick ist sie noch in Europa. Aber in drei Tagen erwarte
ich sie zurück. Mehr Zeit bleibt mir nicht mehr.«


»Ich verstehe Ihr Problem«,
nickte ich. »Nur begreife ich noch nicht recht, inwiefern wir zusammenarbeiten
könnten.«


»Falls Manny Ihre Fotos hat,
sind Sie ihm mehr aus Zufall in die Hände gefallen, als er sich Dalton
schnappte, nicht wahr? Sie könnten also zu Manny gehen und ihm ein Geschäft
vorschlagen.«


»Sie glauben, wenn er meine
Fotos hat, hat er auch Ihre?«


Lucas nickte. »Und Dalton. Ich
will nichts weiter als Gewißheit. Unternehmen kann ich dann selber etwas.«


»Es wäre jedenfalls einen
Versuch wert«, sagte ich.


»Freut mich, daß Sie die Sache
so sehen! Louis wird Sie jetzt gleich zu Manny hinüberfahren. Er ist zu Hause.
Das habe ich schon vor unserem Gespräch hier feststellen lassen. Die ganze
Aktion ist ganz risikolos. Sie bieten ihm bloß einen Preis für Ihre Fotos an.
Okay?«


»Okay«, sagte ich.
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Louis Friedmans alter Kasten
rumpelte los, während ich mir immer noch darüber klar zu werden versuchte, ob
die Szene mit Benny Lucas gerade Wirklichkeit oder nur ein Produkt meiner
überheizten Phantasie gewesen war.


»Die beiden sollten sich wieder
vertragen«, sagte Louis Friedman.


»Ich hatte eigentlich nicht den
Eindruck, daß sie sich böse wären«, meinte ich.


»Wer?«
fragte er verständnislos.


»Pee-wee und Francine.«


»Ich rede von Benny und Manny
Tyrrel«, versetzte Louis unwillig. »Wer sind denn Pee-wee und Francine, zum
Teufel?«


»Die beiden Mädchen, die Benny
bei sich hatte.«


»Ach die!«
sagte er geringschätzig. »Wenn sich Benny damit zufriedengeben würde, seine
Frau zu beschlafen, hätten wir jetzt nicht dieses Problem am Hals.«


»Wenn Benny und Manny
miteinander im Streit liegen, ist es da nicht ein Risiko für Sie, mich zu Manny
zu fahren?« wollte ich wissen.


»Nein«, erwiderte er
zuversichtlich. »Manny kennt mich. Ich bin kein Freund von Gewalt, Holman.
Darum habe ich auch gesagt, die beiden sollten sich wieder vertragen«, kam er
auf sein ursprüngliches Thema zurück. »Wenn es so weitergeht wie jetzt, wird
bestimmt jemand ins Gras beißen. Womöglich sogar ich!« Er schüttelte sich bei
dem Gedanken.


»A propos
ins Gras beißen«, sagte ich. »Sind Ihnen schon einmal ein paar Ganoven mit den
Namen Skip und Chuck über den Weg gelaufen?«


»Skip und Chuck?« wiederholte er. »Ist das alles?«


»Skip hat rote Haare und einen
roten Bart. Chuck sieht nicht nur wie ein Gorilla aus, sondern ist auch einer.«


»Vielleicht«, sagte er.


»Vielleicht?« Ich sah ihn
vorwurfsvoll an. »Was für eine Antwort soll denn das sein?«


»Haben die beiden mit den Fotos
zu tun, hinter denen Sie her sind?«


»In gewisser Weise«, entgegnete
ich.


Er pfiff durch die Zähne. »Das
sind ziemliche Schlägertypen. Denen sollten Sie lieber aus dem Weg gehen,
Holman. Sonst könnten Sie etwas abbekommen.«


»Das habe ich bereits
festgestellt«, sagte ich.


»Die beiden sind ein Team«,
erläuterte Friedman. »Arbeiten sozusagen auf freier Basis. In Los Angeles
treiben sie sich schon ein paar Jahre herum. Benny hat sie auch schon einmal
engagiert. Aber er war mit ihrer Arbeitsweise nicht einverstanden. Deshalb hat
er es bei diesem einen Mal bewenden lassen.«


»Was hat ihm an der
Arbeitsweise nicht gefallen?« wollte ich wissen.


»Zu gewalttätig«, erwiderte
Louis Friedman. »Benny wollte den Kerl damals nicht umbringen lassen, sondern
ihm nur einen kleinen Denkzettel verpassen!«


»Sie wissen nicht zufällig, für
wen die beiden im Augenblick arbeiten?«


Er schüttelte den Kopf. »Wie
ich schon sagte — die beiden arbeiten für jeden, der zahlt. Wer weiß, vielleicht
sogar für Manny Tyrrel.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe«, sagte ich.


Er bog nach links ab,
verlangsamte das Tempo und lenkte den Veteran in die Einfahrt eines imposanten
Hauses. Dann schaltete er den Motor ab.


»Ich werde auf Sie warten«,
sagte er. »Manny weiß, daß Sie kommen.«


»Woher?«


»Ich habe ihn angerufen«,
erwiderte Friedman schlicht, »und ihm gesagt, daß Sie ihn sprechen möchten. Ich
habe ihn auch gebeten, Sie anzuhören.«


»Und er war einverstanden? Ich
meine, er weiß doch, daß Sie eigentlich für Benny Lucas arbeiten?«


»Manny kennt meine Meinung«,
versetzte er ruhig. »Ich will, daß die beiden sich wieder zusammentun.«


Ich stieg aus dem Wagen, ging
auf das Haus zu und klingelte an der Tür. Sekunden später wurde mir von einem
jungen Mann geöffnet. Er mochte Anfang Zwanzig sein und etwa meine Größe haben.
Sein langes blondes Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern, seine Augen waren
leuchtend blau. Er trug einen knallroten Pullover und enge lachsrosa Hosen. An
seinem rechten Ohrläppchen baumelte ein goldener Ring.


»Mr. Holman?« Er bedachte mich
mit einem jener betörenden Lächeln, die nur ein Schwuler zustande bringt.


»Ja, der bin ich«, bestätigte
ich.


»Bitte, kommen Sie herein. Mr.
Tyrrel erwartet Sie.«


Ich machte einen Schritt in die
Diele, und er trat hinter mich, um die Tür zu schließen. Im nächsten Augenblick
hatte er den linken Arm wie einen Schraubstock um meinen Hals geschlungen, so
daß ich kaum noch Luft bekam. Bevor ich reagieren konnte, hatte er mir mit der
Rechten schon meine Pistole aus dem Halfter gezogen. Dann ließ er mich ebenso
schnell wieder los.


»Es tut mir leid«, sagte er in
verbindlichem Ton. »Aber Mr. Tyrrel wird nervös bei dem Gedanken, sich mit
jemandem zu unterhalten, den er nicht kennt und der eine Pistole trägt.«


»Sie hätten mich danach fragen
können«, wandte ich ein.


»Ich entschuldige mich, Mr.
Holman. Aber manche Leute haben die merkwürdigsten Reaktionen, wenn man sie
fragt, ob sie eine Waffe tragen. Sie bekommen, wenn Sie gehen, Ihre Pistole
selbstverständlich zurück.«


Es hatte keinen Zweck, meinen
Ärger weiter zu pflegen, deshalb machte ich gute Miene zum bösen Spiel.


»Mr. Tyrrel ist im Wohnzimmer.« Der junge Mann wies auf eine Tür. »Wenn Sie bitte
hineingehen würden, Mr. Holman.«


Manny Tyrrel war
schätzungsweise um die Fünfzig und körperlich das genaue Gegenteil von Benny
Lucas. Hochgewachsen und hager, hatte er dichtes eisengraues Haar, ein
gefurchtes schmales Gesicht und kalte dunkle Augen. Als ich hereinkam, stand er
hinter der Bar und machte sich einen Drink zurecht.


»Möchten Sie auch etwas
trinken, Mr. Holman?« fragte er mit einer weichen,
klangvollen Stimme.


»Ja, bitte einen Bourbon mit
Eis«, erwiderte ich.


»Louis Friedman sagte mir, ich
solle mit Ihnen reden«, fuhr er fort. »Nun sind Sie also hier. Worum geht es,
Mr. Holman?«


Er schenkte mir meinen Bourbon
ein und schob das Glas über die Theke. Ich durchquerte den Raum und trat an die
Bar, um das Glas entgegenzunehmen.


»Lloyd Dalton«, antwortete ich.
»Ein Fotograf. Er hat ein paar Fotos, an denen ein Klient von mir interessiert
ist. Aber Dalton scheint verschwunden zu sein.«


»Ah!« Er lächelte dünn.


»Ich habe gehofft, Sie könnten
mir vielleicht helfen, diesen Fotografen zu finden.«


»Darf ich fragen, welcher Art
genau Ihre Verbindung mit Louis ist, Mr. Holman?«


»Wir sind uns vor kurzem in der
Wohnung dieses Fotografen begegnet«, erwiderte ich.


»Ihr Klient ist nicht zufällig
Benny Lucas?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
habe mit ihm gesprochen, bevor ich zu Ihnen kam, Mr. Tyrrel. Ihr Streit mit
Benny Lucas geht mich nichts an. Ich will lediglich Dalton finden und die Fotos
meines Klienten zurückbekommen.«


»Hatten Sie eine Waffe bei
sich, als Sie in mein Haus kamen, Mr. Holman?« fragte
er höflich.


»Ja.«


»Und Bruce hat sie Ihnen
abgenommen?«


»Wieder ja.«


»Bruce steht in diesem
Augenblick draußen vor der Zimmertür«, erläuterte er. »Ich brauche nur die
Stimme zu heben, und er kommt herein.«


»Ich bin beeindruckt, Mr.
Tyrrel«, versicherte ich.


»Ich habe diese Tatsache nur
erwähnt, weil ich nicht möchte, daß Sie womöglich auf dumme Gedanken kommen und
etwa versuchen, ein paar Fotos zu zerreißen, wenn ich sie Ihnen zeige.«


»Ich versuche nie etwas
Unüberlegtes, wenn man mich vorher auf die Konsequenzen hinweist«, erwiderte
ich.


Er langte unter die Theke und
brachte einen Stoß Bilder zum Vorschein, die er vor mich hin blätterte.


»Mich persönlich können diese
Fotos zwar nicht in Ekstase versetzen«, sagte er, »aber sie sind beachtlich.
Finden Sie nicht?«


Sie waren tatsächlich
beachtlich, das konnte man nicht leugnen. Vergrößerungen von optimal
ausgeleuchteten Aufnahmen eines Fotografen, der sein Handwerk verstand. Benny
Lucas sowie Pee-wee und Francine waren auf Anhieb zu erkennen. Eigentlich hatte
ich angenommen, daß den erotischen Spielereien eines Terzetts natürliche
Grenzen gesetzt seien. Aber die drei hatten wirklich Phantasie bewiesen. Benny
war immer mittendrin und lieferte Beweise seiner Vielseitigkeit.


Nachdem ich die ganze
Kollektion betrachtet hatte, reichte ich sie Tyrrel zurück, der sie wieder unter
der Theke verstaute.


»Benny hängt sehr an seiner
Frau. Wußten Sie das?« Tyrrel grinste zufrieden. »Er
wird sterben, wenn sie diese Bilder zu Gesicht bekommt! Und sie wird auch nicht
gerade glücklich sein.«


»Mir ist völlig wurscht, wie er
reagiert«, entgegnete ich. »Mich interessieren bloß die Fotos meines Klienten.«


»Da kann ich Ihnen leider nicht
helfen, Mr. Holman. Ich habe den Fotografen nicht einkassiert. Diese Fotos habe
ich heute früh mit der Post bekommen. Ein Geschenk.« Er hob die Schultern. »Ein
phantastisches Geschenk.«


»Ich will Ihnen glauben«, sagte
ich. »Aber ich bin nicht so sicher, daß Benny Lucas das ebenfalls tun wird.«


»Ich möchte Sie um einen
kleinen Gefallen bitten, Mr. Holman. Sagen Sie Benny, ich besäße diese Fotos
und hätte sie Ihnen selber gezeigt. Und sagen Sie ihm auch, ich werde dafür
sorgen, daß seine Frau diese Fotos bekommt, sobald sie wieder zu Hause ist. Als
Geschenk!«


»Ich werde es ihm ausrichten.«


»Ihnen wird er das abnehmen«,
sagte Tyrrel. »Und wenn er irgendwelche Zweifel hat, können Sie ihm jederzeit
ein paar der saftigsten Szenen beschreiben.«


»Ist gut. Darf ich Sie dann
auch um einen kleinen Gefallen bitten?«


»Und zwar?«


»Es geht um zwei Schläger. Skip
und Chuck.«


»Was ist mit ihnen?«


»Wo kann ich die beiden finden?«


Er schüttelte den Kopf. »Das
weiß ich leider auch nicht, Mr. Holman. Und wenn ich Sie wäre, würde ich alles
andere tun, als nach diesen Kerlen zu suchen. Das sind ausgesprochene Sadisten,
Mr. Holman, denen es Spaß macht, kräftig drauflos zu dreschen.«


»Ich weiß«, nickte ich. »Sie
haben mir bereits einen Besuch abgestattet.«


»Und trotzdem wollen Sie nach
ihnen suchen?« Seine Stimme klang überrascht. »Sie
sind ein mutiger Mann, Mr. Holman.«


»Könnten die beiden über Benny
Bescheid wissen? Und wie er zu seiner Frau steht?«
fragte ich.


»Sie meinen, es wäre möglich,
daß die beiden mir die Fotos geschickt haben?« Er
überlegte einen Augenblick. »Davon wissen könnten sie schon. Wenn es auch
ziemlich unwahrscheinlich ist. Sie haben einmal für uns gearbeitet. Aber dann
nicht wieder.«


»Denn Benny wollte keine
Leiche, sondern dem Mann nur einen Denkzettel verpassen lassen«, ergänzte ich.


Er verzog die Mundwinkel. »Sie
haben sich mit Louis unterhalten. Seitdem habe ich die beiden nicht mehr
gesehen. Aber ich denke, sie lassen sich noch immer für besondere Aufgaben
anheuern.«


»Dann muß ich eben auf eigene
Faust weitersuchen«, sagte ich.


»Vergessen Sie nicht, Benny von
den Bildern zu erzählen, Mr. Holman. Ich möchte, daß er genug Zeit hat, sich
die Reaktion seiner Frau vorzustellen.«


»Ich werde ihm alles
ausrichten«, versetzte ich und trank mein Glas aus. »Auf Wiedersehen, Mr.
Tyrrel.«


Ich kehrte in die Diele zurück,
wo Bruce auf mich wartete.


»Sie werden Ihre Pistole
wiederhaben wollen, Mr. Holman.« Er verbeugte sich
leicht und reichte mir die Waffe mit dem Griff voran. Wenn ich also diese Fotos
haben wollte, brauchte ich nur den Lauf auf Bruce zu richten und ihn vor mir
her in das Wohnzimmer zu dirigieren. Aber Bruce sah nicht dumm aus. Ich zog das
Magazin heraus und sah, daß es leer war.


»Sie würden überrascht sein,
wie wenig Leute daran denken, das vorher zu tun«, sagte er. »Und das gibt mir
meistens Grund, herzlich zu lachen.«


»Schicken Sie mir die Patronen
per Post zurück?« fragte ich. »Oder muß ich die als eine
Art Eintrittsgeld betrachten?«


»Ich denke, Sie können sie als
Eintrittsgeld betrachten«, erwiderte er freundlich. Er ging zur Tür und öffnete
sie schwungvoll.


»Ihr Stil gefällt mir, Mr.
Holman«, sagte er. »Sollten Sie einmal genug von Mädchen haben, rufen Sie mich
an. Ich kann Ihnen vielleicht ein paar Sachen beibringen.«
Er ließ seinen Blick lüstern auf meiner Hose haften. »Sie sehen aus, als ob Sie
einiges zu bieten hätten.«


»Ach ja?«
sagte ich. »Aber würde Mr. Tyrrel nichts dagegen haben?«


»Mr. Tyrrel brauchte ja nichts
davon zu wissen, Süßer«, erwiderte er mit einem Anflug von Koketterie.
»Außerdem kann er, bloß weil er mein Chef ist, nicht verlangen, daß ich mich
nicht auch einmal mit jemandem wie dir amüsiere. Natürlich müßten wir diskret
sein! Aber das würde alles noch viel interessanter machen, stimmt’s? Die
verbotenen Früchte schmecken am besten, heißt es doch.«
Er kam etwas näher an mich heran.


»Wie du das sagst, klingt es
sehr verlockend, Bruce«, flüsterte ich.


Er warf mir sein betörendes
Lächeln zu. »Ach, fast könnte ich dich beneiden«, seufzte er. »Du bist bis
jetzt immer standhaft geblieben, wie? Hast es immer wieder mit den Weibern
probiert und nie richtig Spaß daran gehabt. Aber laß dir von mir das eine
versprechen, Süßer: Für dich wird sich eine ganz neue, faszinierende Welt
auftun! Ich verstehe eine Menge von Erotik.«


»Weckst du in anderen Leuten
die gleichen Gefühle wie in mir?« fragte ich mit
ernstem Gesicht.


»Na, welche denn?«


»Dieses beinahe
unwiderstehliche Bedürfnis zu kotzen, du Süßer!« sagte
ich schroff.


Er wurde unter seiner
Sonnenbräune blaß. »Du...« Er hatte Mühe, die Worte herauszubringen. »Du
Schwein! Du hast mich auf den Arm genommen!«


Tyrrel kam mit
undurchdringlicher Miene aus dem Wohnzimmer. »Gibt es irgendwelche Probleme?« fragte er trocken.


»Keine Probleme«, erwiderte
ich. »Bruce wollte mir nur einen unsittlichen Antrag machen. Er hat mir
erzählt, wieviel er von Erotik versteht. Und er
findet, Sie hätten an ihn keine Besitzansprüche. Ich habe ihm nur gesagt, daß
ich Mädchen vorziehe.« Ich zuckte die Achseln. »Wer
könnte ihn außerdem mit dieser Frisur ernst nehmen? Er sieht doch aus wie eine
Witzblattfigur!«


Bruce stieß ein Schimpfwort
hervor und kam auf mich losgeprescht. Ich hielt noch immer die entladene
Pistole in der Hand und schlug ihm mit dem Lauf genau zwischen die Augen. Seine
Haut platzte auf, und das Blut begann zu fließen. Er taumelte rückwärts zu
Boden. Im nächsten Augenblick kniete Tyrrel bereits neben ihm.


»Bruce!«
wimmerte er. »Bist du in Ordnung, Bruce?« Dann hob er
seinen Blick zu mir. »Wenn Sie ihn umgebracht haben, Holman«, sagte er heiser,
»sind Sie ein toter Mann!«


»Ich habe ihn nicht
umgebracht«, beruhigte ich ihn. »Das Schlimmste, was er haben wird, ist eine
dicke Beule am Kopf. Und Sie werden ihn bestimmt darüber hinwegtrösten.«
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»Jemand hat ihm die Bilder
zugeschickt?« fragte Louis Friedman. »Was für ein
krummer Hund könnte auf eine solche Idee kommen?«


»Dalton selbst? Oder wer immer
Dalton geschnappt hat?«


»Sie glauben, daß Manny die
Wahrheit sagt?«


»Ja. Denn wenn er selber Dalton
kassiert hätte, müßte er auch die anderen Fotos haben. Hinter denen ich her
bin, nicht wahr? Warum sollte er sich die Chance entgehen lassen, meinen
Klienten auszunehmen?«


»Vielleicht will er Ihren
Klienten direkt anzapfen, weil Sie ihm zu gerissen sind«, meinte Louis.


»Das ist natürlich auch
möglich«, räumte ich ein.


»Und ich muß jetzt Benny
Bescheid sagen«, stöhnte er. »Ich wünschte, ich wäre tot! Es bestehen sowieso
wenig Chancen, daß ich dieses Gespräch überlebe.«


»Wir haben alle unsere
Probleme«, sagte ich. »Bringen Sie mich bitte erst nach Hause. Mit einem toten
Chauffeur kann ich nichts mehr anfangen.«


»Sie sind ein herzloser
Halunke, Holman!«


Nach einigen Sekunden begann
er, merkwürdige Geräusche von sich zu geben. Es dauerte geraume Zeit, bis ich
merkte, daß er lachte.


»Sie haben Bruce tatsächlich
ein Ding mit dem Pistolenlauf verplättet? Da hätte ich dabeisein
mögen!«


»Nicht weil er schwul ist«,
stellte ich richtig.


»Weil er ein widerlicher
Schleimscheißer ist«, sagte Louis. »Ich habe schon lange Lust gehabt, ihm
einmal eine in die Fresse zu hausen.«


Etwa zehn Minuten später hielt
Louis’ Klapperkasten ächzend vor meinem Haus. Louis stellte den Motor ab,
worauf sich himmlische Ruhe ausbreitete.


»Kommen Sie noch auf einen
Drink mit herein«, schlug ich vor. »Sie werden eine Stärkung brauchen können.«


»Ja«, sagte er düster.


Wir gingen zusammen zur Tür.
Ich steckte den Schlüssel in das Schloß, machte auf und schaltete sofort das
Dielenlicht an.


»Gehen Sie hinein, Louis«, sagte
ich ermutigend.


Ich folgte ihm mit vier
Schritten Abstand, die Pistole in der Hand. Wenn ich auch wußte, daß Bruce sie
entladen hatte, so war ihr das schließlich nicht anzusehen. Vor dem Eingang zum
Wohnzimmer verlangsamte Louis sein Tempo. Ich legte ihm den Arm um die
Schultern und machte Licht.


Es wartete niemand auf mich,
und meine Magenmuskeln entkrampften sich. Falls jemand im Haus gewesen wäre,
hätte er mich inzwischen schon angegriffen, überlegte ich. Oder, um genauer zu
sein, er hätte Louis angegriffen. Ohne es zu wissen, hatte sich Louis seinen
Drink bereits verdient.


Ich steckte die Pistole weg und
trat an die Bar. Louis stieg auf einen Hocker und stützte beide Ellbogen auf
die Theke.


»Reichlich Scotch«, verlangte
er, »und ein paar Eiswürfel zum Abkühlen.«


Ich füllte ein Glas für ihn und
schenkte mir selbst einen Bourbon ein. Nach ein paar Schlucken Scotch hing
Louis’ Schnurrbart schon weniger traurig herunter.


»Benny wird wahnsinnig, wenn
ich ihm das erzähle«, sagte Louis. »Und dann wird er womöglich etwas
Unüberlegtes tun!«


»Wie zum Beispiel mit der
Pistole in der Hand zu Tyrrels Haus hinüberrasen?«


Louis verzog den Mund. »So
bescheuert ist Benny nicht. Und er ist auch kein Held. Aber er könnte auf die
Idee kommen, ein paar harte Burschen zu Manny zu schicken.«


»Dürfte Manny das nicht bereits
einkalkuliert haben?« fragte ich.


»Doch, natürlich. Vielleicht
wartet er sogar darauf.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Die beiden waren Partner,
nicht wahr?« Louis spreizte die Hände. »Aber sie haben
nie völlig selbständig gearbeitet. Sie haben gewisse Kontakte, verstehen Sie?
Sie gehören zu einem Syndikat. Und das Syndikat verlangt vor allem, daß alles
glatt und unauffällig läuft. Auch zwischen Partnern wie Benny und Manny Tyrrel.
Das Syndikat weiß von dem Streit der beiden. Und wenn die Leute dort davon auch
nicht begeistert sind, so wird doch allgemein angenommen, daß beide wieder zur
Vernunft kommen. Wenn Benny nun aber offensichtlich durchdreht und Manny ein
paar Schläger ins Haus schickt, muß das Syndikat eingreifen. Und das dürfte so
aussehen, daß Benny aus dem Weg geschafft wird und Manny die Geschäfte allein
übernimmt.« Louis hob sein Glas an den Mund und nahm
einen langsamen Schluck. »Und deshalb werde ich Benny lieber gar nichts davon
sagen, daß Manny diese Bilder hat.«


»Und was gewinnen Sie damit?« fragte ich.


»Ein bißchen Zeit. Manny wird
etwa zwei Tage auf eine Reaktion von Benny warten, bevor er von neuem zu bohren
anfängt. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Holman. Erzählen auch Sie
Benny nicht, daß Manny Ihnen die Aufnahmen gezeigt und gesagt hat, er würde sie
Bennys Frau zuschicken, wenn sie aus Europa zurückkommt.«
Er hielt abwehrend die Hand hoch, bevor ich noch etwas erwidern konnte. »Ja,
okay, eine Hand wäscht die andere. Ich kann mich umhören und etwas in Erfahrung
bringen.«


»Was denn?«


»Wegen Skip und Chuck«,
erläuterte er. »Ich brauche nur ein bißchen Zeit. Dann werde ich die beiden für
Sie ausfindig machen.«


»Also abgemacht«, sagte ich.


»Ich werde Benny sagen, das
Ganze war Fehlanzeige. Manny weiß weder etwas von den Bildern noch von dem
Fotografen. Okay?«


»Und Sie melden sich bei mir,
sobald Sie etwas von Skip und Chuck wissen!«


»Gut.« Er leerte sein Glas und
kletterte von dem Barhocker herunter.


Ich brachte ihn zur Haustür,
sah dem davonrumpelnden Oldtimer nach und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Aber
dann fiel mir etwas Wichtiges ein. Ich ging hinunter ins Schlafzimmer, lud den
Achtunddreißiger neu und steckte ihn in mein Gürtelhalfter. So trank sich mein
Bourbon bedeutend beruhigender. Wo mochte bloß Dalton stecken, grübelte ich.
Benny Lucas schien ihn tatsächlich nicht kassiert zu haben. Sonst wären die
Fotos nicht bei Manny Tyrrel gelandet. Ob Tyrrel ihn sich doch geschnappt
hatte? Oder vielleicht Crystal und ihre beiden lieben Freunde Skip und Chuck?
Vielleicht war er auch auf eigene Faust verduftet, um nicht mit Yvonne Prentice
teilen zu müssen? Oder... Ach, zum Teufel mit diesem Dalton, seufzte ich. Und
dann klingelte es an der Haustür.


In der Küche brannte kein
Licht. Ich schlich auf Zehenspitzen zur Hintertür und riß sie, die Pistole in
der Hand, mit einem Ruck auf. Draußen stand niemand, der darauf wartete, daß
ich die Vordertür öffnete, um inzwischen durch die Hintertür hereinzukommen.
Ich ging vorsichtig um das Haus herum.


In der Einfahrt stand ein
kleiner Sportwagen. Die Gestalt, die vor der Haustür wartete, war nur in
Umrissen zu erkennen. Ich konnte aber deutlich wahrnehmen, daß sie entschieden
weibliche Formen hatte. Deshalb schlich ich mich beruhigt wieder ins Haus
zurück. Dann machte ich die Haustür auf, nachdem ich vorher das Außenlicht
angeknipst hatte.


»Sie haben sich mit dem
Aufmachen aber Zeit gelassen«, sagte Yvonne Prentice vorwurfsvoll.


Sie trug ein lebhaft gemustertes
Puccikleid mit den dominierenden Farben braun und
grün, das sich eng um ihren Körper schmiegte. Sie sah beinahe schön aus, und
einen Augenblick lang ging mir der Gedanke durch den Kopf, daß Craig Forrest
bei einer Heirat mit ihr gar nicht so schlecht fahren würde. Yvonne würde dabei
den Kürzeren ziehen.


»Kommen Sie herein«, forderte
ich sie auf.


Im Wohnzimmer ließ sie sich auf
einem Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. Einen Drink lehnte sie
ab. Also nahm ich mein eigenes Glas und setzte mich ihr gegenüber.


»Mich hat die Unruhe gepackt«,
erläuterte sie. »Ich bin wieder zu mir nach Hause gezogen, weil ich es
inzwischen nicht mehr für nötig hielt, bei den Hinds’
Unterschlupf zu suchen. Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht, Holman?«


»Nennen Sie mich Rick«, sagte
ich.


»Na gut«, versetzte sie kühl.
»Also sind Sie irgendwie weitergekommen, Rick?«


»Nicht viel.«


Ich berichtete ihr von Skips
und Chucks wiederholtem Besuch am Nachmittag, aber sie war nicht sonderlich
beeindruckt. Dann erzählte ich ihr von Benny Lucas und Manny Tyrrel. Ihre Miene
belebte sich, als ich die Fotos erwähnte, von denen Manny behauptet hatte, sie
seien ihm per Post zugeschickt worden.


»Sie glauben, er könnte lügen,
Rick? Ich meine, daß er nicht weiß, wo Dalton ist?«


»Es wäre zumindest möglich«,
antwortete ich.


»Könnten Sie das nicht
herausfinden?«


»Wie?«


»Sie fahren zu seinem Haus
zurück und sehen sich dort um.«


»Während er darauf lauert, daß
ihm Benny ein paar Schläger auf den Hals schickt?«


»Sie haben Angst.« Ihre Stimme klang verächtlich.


»Ich habe Angst, in Tyrrels Haus einzudringen, und ich habe auch Angst, heute nacht hierzubleiben«, erklärte ich.


»Warum?«


»Weil Skip und Chuck Vorhaben
können, mich noch einmal aufzusuchen. Von Türschlössern lassen die sich nicht
abhalten.«


»Was werden Sie tun?« fragte sie.


»Wahrscheinlich in einem Hotel
schlafen«, erwiderte ich.


Ihre weit auseinanderstehenden
Augen musterten mich sekundenlang. Dann hatte sie einen Entschluß gefaßt.


»Sie können mit zu mir kommen
und die Nacht über bleiben, wenn Sie wollen.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


»Ich muß Ihnen etwas gestehen.« Sie lächelte plötzlich. »Ich hatte eigentlich auch sehr
wenig Lust, die Nacht in meinem Haus allein zu verbringen.«


»Es muß angenehm sein, wenn man
tapfer ist«, bemerkte ich. »Ich wünschte, ich würde jemand Tapferen kennen,
wobei ich mich durchaus einschließe.«


»Wir können gleich aufbrechen«,
sagte sie. »Wollen Sie noch eine Tasche packen?«


»In fünf Minuten bin ich fertig.«


Wir fuhren mit ihrem Wagen, und
sie saß am Steuer. Ihr Haus war klein und lag etwas versteckt in der Mitte
einer ansteigenden Straße, ohne Blick auf das Meer. Aber das störte mich wenig.
Ich verspürte im Augenblick sowieso wenig Neigung, mir den Ozean zu betrachten.


Ich warf meine Tasche ins Gästezimmer.
Dann ließen wir uns beide im Wohnraum nieder.


»Möchten Sie etwas trinken?« fragte sie.


»Im Moment nicht«, erwiderte
ich.


»Vielleicht einen Kaffee?«


»Nein, vielen Dank.«


»Haben Sie jetzt keine Angst
mehr? Ich meine, weil Sie hier doch keinen unerwünschten Besuch mehr zu
befürchten brauchen.«


»Ich habe keine Angst mehr.«


»Sie sehen aber noch immer
ziemlich verkrampft aus, Rick. Vielleicht sollten Sie doch etwas trinken.«


»Okay«, sagte ich. »Dann trinke
ich eben etwas.«


»Ich will Ihnen doch nur
helfen«, meinte sie gepreßt.


»Ich nehme dasselbe, was Sie
trinken.«


Sie holte eine Schale mit
Eiswürfeln aus der Küche und öffnete eine Schrankklappe.


»Sind Sie mit Whisky
einverstanden?« fragte sie.


»Ja, okay«, sagte ich. »Aber
viel Eis.«


Sie schenkte ein und reichte
mir mein Glas. Dann lächelte sie mir mit einem Anflug von Verlegenheit zu.


»Ich habe Ihnen ein kleines
Geständnis zu machen«, begann sie. »Mich hatte weniger Unruhe als Nervosität
gepackt, und ich war eigentlich entschlossen gewesen, Sie zu fragen, ob ich die
Nacht in Ihrem Haus verbringen dürfe. Aber Sie haben mir dann den ganzen Wind
aus den Segeln genommen.«


»Ich hätte vielleicht
Bedingungen gestellt«, sagte ich.


»Zum Beispiel, daß ich in Ihrem
Bett hätte übernachten müssen?«


»So ähnlich.«


»Mein Gott, Sie sind aber
wirklich nicht besonders aufgelegt!«


»Meine blauen Flecken tun weh!«


»Welche blauen Flecken?«


Ich stellte mein Glas aus der
Hand, zog meine Jacke aus und dann mein Hemd.


Sie riß erschrocken die Augen
auf, als sie die Regenbogenfarben auf meinem Körper sah.


»Rick, es tut mir leid! Das
habe ich nicht gewußt. Ich meine, als Sie sagten, Sie seien zusammengeschlagen
worden, dachte ich...« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß selbst nicht
genau, was ich mir gedacht habe.«


Ich zog mein Hemd wieder an und
knöpfte es zu. »Ich tu mir im Augenblick ein bißchen selber leid«, sagte ich.
»Bis jetzt hat mich noch niemand aus meinem eigenen Haus gegrault.«


»Wenn Sie keine Angst gehabt
hätten, müßten Sie verrückt sein«, versicherte sie.


»Vielleicht würde ich mich
wohler fühlen, wenn ich verrückt wäre!«


»Das ist doch Blödsinn!« Sie seufzte unterdrückt. »Ich meine, was hätten Sie denn
tun können, wenn Sie heute nacht
in Ihrem Haus geblieben wären? Die ganze Zeit wach sitzen
für den Fall, daß die beiden tatsächlich kommen? Womöglich hätten Sie sich ganz
umsonst die Nacht um die Ohren geschlagen.«


»Larry hat manchmal für Benny
Lucas gearbeitet«, sagte ich, »das heißt, also auch für Manny Tyrrel, weil die
beiden bis vor kurzem Partner waren.«


»Ich habe keine Ahnung, für wen
er gearbeitet hat«, versetzte sie. »Ich weiß nur das eine: Auf anständige Art
hat mein Bruder sein ganzes Leben lang keinen Dollar verdient.«


»Irgendwo muß es da eine
Verbindung geben«, beharrte ich. »Dalton hat diese Fotos für Benny aufgenommen.
Und er hat auch geknipst, als Craig Ihren Bruder totschlug.«


Sie zuckte zusammen. »Müssen
wir das jetzt unbedingt erörtern?«


»Ich bin frustriert«, erklärte
ich. »Wegen Skip und Chuck kann ich nichts unternehmen, solange ich nicht weiß,
wo die beiden sind. Vielleicht hat Manny Tyrrel diesen Dalton irgendwo
versteckt. Aber da komme ich auch nicht weiter. Jedenfalls heute
nacht nicht mehr. Eigentlich müßte ich die Rolle eines Katalysators
spielen, dabei verstecke ich mich hier, damit mich nicht zwei böse Wölfe
erwischen!«


»Wenn Sie sich heute nacht sowieso nicht mehr als Katalysator betätigen
und irgendwelche Reaktion herbeiführen können, dann versuchen Sie wenigstens,
für eine Weile abzuschalten«, meinte sie ganz vernünftig.


»Ich denke, da haben Sie
recht«, sagte ich.


»Müssen Sie dauernd diese
Pistole tragen?« fragte sie. »Mir wird schon ganz
unheimlich, wenn ich sie bloß ansehe.«


»Nein, natürlich nicht.« Ich
schnallte das ganze Halfter ab und hängte es über eine Stuhllehne.


Sie leerte ihr Glas, und ich
leerte das meine. Dann sah sie mich forschend an. »Ich denke, es ist Zeit, für
heute Schluß zu machen«, sagte sie. »Ich für meinen Teil gehe jedenfalls ins
Bett. Gute Nacht, Rick.«


»Gute Nacht, Yvonne.«


»Falls Sie noch etwas trinken
möchten, bedienen Sie sich bitte selbst. Bis morgen früh dann.«


Nachdem sie gegangen war, goß
ich mir noch einen Whisky ein, trank ihn schnell aus und machte mich auf den
Weg ins Gästezimmer. Vielleicht sollte ich doch lieber nach Hause zurückfahren,
überlegte ich mißgestimmt. Und die beiden umlegen, falls sie auftauchen
sollten. Sofern sie mich nicht zuerst umlegten natürlich. Und wenn es mir nun
gelang, die beiden zu erledigen, überlegte ich weiter, was hatte ich damit gewonnen?
Zwei Leichen, deren Vorhandensein ich der Polizei erklären mußte. Aber Dalton
war ich noch immer keinen Schritt näher gekommen.


Ich zog mich resigniert aus und
stieg ins Bett. Helles Mondlicht fiel zum Fenster herein. Ich kämpfte mit mir,
noch einmal aufzustehen und den Vorhang zuzuziehen, aber dann ließ ich es doch
bleiben. Das Mondlicht änderte sowieso nichts an der Tatsache, daß ich hellwach
war und nicht einschlafen konnte. Ich richtete mich auf und knipste die
Nachttischlampe an. Es hatte zögernd an meine Tür geklopft.


»Rick?« Ihre Stimme klang
gedämpft und noch zögernder als das Klopfen geklungen hatte. »Sind Sie noch
wach?«


Ich stand auf und machte die
Tür auf. »Nein«, sagte ich grinsend, »ich schlafe fest.«


Erst in diesem Augenblick wurde
mir bewußt, daß ich überhaupt nichts anhatte. Aber das war ganz in Ordnung so.
Ich war für die Gelegenheit angemessen bekleidet. Auch Yvonne war
splitternackt. Sekundenlang starrten wir uns wortlos an. Dann kam sie in das
Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu.


»Ich habe mich so schrecklich
einsam gefühlt!« flüsterte sie.


Das Licht der Nachttischlampe
fiel mit sanftem Schimmer auf ihre vollen Brüste, den weichen Schwung ihres
Leibes und die langen, wohlgeformten Beine.


»Armer Rick!« Sie kam näher an
mich heran und fuhr mit beiden Händen über meinen Körper. »Es muß scheußlich
weh getan haben!« Ihre Hände glitten weiter nach
unten. »Gott sei Dank sind wenigstens ein paar Stellen verschont geblieben!«


Ich legte die Arme um sie und
zog sie zu mir heran. Ihr Mund mit den feuchten, warmen Lippen fand den meinen.
Dann spürte ich, wie sich ihre Zungenspitze zwischen meine Lippen drängte. Ich
packte mit beiden Händen ihr Hinterteil und preßte sie an mich, während sie
eifrig mit der Zunge meinen Mund erforschte.


Wir blieben sekundenlang so
stehen. Dann hob ich sie in meine Arme und trug sie zum Bett hinüber.


Hinterher lagen wir noch lange
Zeit eng umschlungen, die Beine ineinander verschränkt. Dann richtete sich
Yvonne plötzlich auf, beugte sich vor, um mich ins Ohrläppchen zu beißen und
sprang aus dem Bett, bevor ich mich revanchieren konnte.


Sie reckte wohlig die Arme
empor. »Ich fühle mich so herrlich, Rick! Das muß unbedingt gefeiert werden,
findest du nicht?«


»Da hast du recht«, pflichtete
ich ihr bei.


»Ich habe noch eine Flasche
Sekt im Kühlschrank. Die werden wir jetzt austrinken!«


Sie war im Handumdrehen mit der
geöffneten Flasche und zwei Gläsern zurück. Wir ließen uns nebeneinander auf
der Bettkante nieder und tranken. Nachdem sie ihr zweites Glas fast geleert
hatte, warf sie mir einen lüsternen Blick zu.


»Ich merke schon, daß mir der
Sekt in den Kopf steigt«, verkündete sie.


»Und mir steigt er noch ganz
woanders hin«, erwiderte ich. »Trink dein Glas aus, dann werde ich es dir
zeigen!«


Sie kippte den Sekt mit einem Zug
nach hinten, dann stand sie auf und stellte ihr Glas weg. Dabei stolperte sie
über meine Tasche, die noch auf der Erde stand.


»Räumst du nie deine Sachen weg?« wollte sie wissen.


»Nicht, wenn ich eine nackte
Frau bei mir habe, die das für mich tun kann«, erklärte ich. »Es macht mir Spaß
zuzusehen, wie du dich bewegst. Aber wenn du den Anzug in den Schrank gehängt
hast, kommst du gleich ins Bett zurück. Verstanden?«


Sie ging kichernd mit meinem
Anzug zum Schrank hinüber und machte die Tür auf. Dann begann sie erneut
loszukichern.


»Was ist denn so Komisches in
dem Schrank?« fragte ich.


Sie fuhr fort, die gleichen
Laute von sich zu geben, doch dann merkte ich, daß es gar kein Kichern, sondern
eher eine Art Ächzen war. Mein Anzug fiel zu Boden, während sich Yvonne langsam
zu mir umdrehte. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, und sie zitterte wie
Espenlaub.


»Was ist denn los?«


Ich kam gerade noch rechtzeitig
aus dem Bett, um sie aufzufangen. Ich ließ sie behutsam zu Boden sinken und sah
nach, was sie so erschreckt hatte.


Jemand hatte ihm einen
Kleiderbügel unter das Jackett geschoben und ihn in den Schrank gehängt. Seine
vergrößerten Augen starrten mich blicklos durch das dicke Brillenglas an. Sein
Mund war noch immer mit ungläubigem Ausdruck geöffnet. Um den Hals trug er eine
teuer aussehende Kamera. In der Mitte seiner Stirn klaffte ein schwarz
umrandetes Loch, aus dem erstaunlich wenig Blut geflossen war. Seine Haut
fühlte sich eiskalt an, und es gelang mir nicht, seinen rechten Arm zu bewegen.
Die Totenstarre war also schon eingetreten, was hieß, daß er schon ziemlich
lange tot sein mußte. Ein Gerichtsmediziner hätte das sehr viel genauer
feststellen können. Aber die Polizei zu benachrichtigen war im Augenblick das
letzte, was ich vorhatte.


Zumindest ein Problem war
gelöst. Wir brauchten nicht mehr nach Lloyd Dalton zu suchen.


Wir hatten ihn gefunden.
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Ich hob Yvonne auf und trug sie
in ihr eigenes Zimmer zurück. Sie begann zu sich zu kommen, während ich eine
Decke über sie breitete. Gleich nachdem sie die Augen geöffnet hatte, schoß sie
bolzengerade in die Höhe und warf die Arme um meinen Hals.


»Rick!«


»Ist ja gut, mein Schatz«,
beruhigte ich sie.


»Aber es war entsetzlich! Er
ist tot! Und hängt da in meinem Schrank.«


»Es ist Lloyd Dalton, nicht
wahr?«


»Ja, es ist Lloyd«, bestätigte
sie mit bebender Stimme. »Aber wer hat ihn umgebracht? Und warum haben sie
seine Leiche in meinem Haus zurückgelassen?«


»Das weiß ich auch nicht«,
erwiderte ich. »Jetzt müssen wir uns erst einmal um uns selber kümmern.«


»Was willst du tun?« Sie sah mich eindringlich an. »Die Polizei
benachrichtigen?«


»Gott behüte!«
Ich schüttelte den Kopf. »Um wieviel Uhr bist du von
den Hinds’ weggefahren?«


»Am Spätnachmittag. Gegen
sechs.«


»Und du bist auf direktem Weg
hierhergekommen?«


»Ja.«


»Und bist im Haus geblieben,
bis du dich entschlossen hast, zu mir zu fahren?« Sie
nickte bestätigend. »Hast du irgend jemanden gesehen, während du hier warst?«


»Nein.«


»Hat dich jemand angerufen?«


»Nein.«


»Dann bist du überhaupt nicht hiergewesen«, erklärte ich. »Nachdem du von den Hinds’ weggefahren bist, hast du dir unterwegs überlegt,
daß es bei dir zu Hause zu einsam sein würde. Deshalb bist du gleich zu mir
weitergefahren. Und du bist bei mir geblieben! Zieh dich jetzt an, mach das
Bett und packe deinen Koffer zusammen, okay? Mit denselben Sachen, die du bei
den Hinds’ mit hattest. Und dann räume im Wohnzimmer
auf. Wasch die Gläser ab und so weiter.«


»Du meinst, wir sollen ihn
einfach im Schrank hängenlassen?«


»Sehr richtig«, erwiderte ich
gepreßt. »Genau das werden wir tun.«


»Rick, das können wir nicht!«


»Okay«, sagte ich. »Dann rufen
wir eben die Polizei. Du kannst alles schön erzählen. Wie Dalton dir gesagt
hat, daß er dabeigewesen sei, als dein Bruder
erschlagen wurde, und sogar Beweisfotos liefern könne. Die Beamten werden
vielleicht Verständnis haben, daß du die Polizei lieber nicht informieren,
sondern die Fotos benutzen wolltest, um Craig Forrest zu einer Heirat zu
zwingen.«


»Du hast recht.« Yvonne nickte resigniert. »Manchmal bin ich wirklich
ziemlich blöd.«


Sie schlug die Decke zurück,
schwang die Beine auf die Erde und stand auf. »Ich werde tun, was du sagst,
Rick.«


»Ich bringe inzwischen das
Gästezimmer in Ordnung. Und vergiß nicht, das Bett zu machen.«


Im Gästezimmer machte ich
ebenfalls das Bett und packte meine Tasche wieder ein. Dann trat ich an den
Schrank. Dalton hing noch in derselben Haltung, was nicht sonderlich
überraschend war. Ich durchsuchte seine Taschen, fand aber nichts. Dann öffnete
ich die Rückseite der Kamera. In dem schmalen Fach lag ein hübsches Bündel
Negative und Abzüge, von einem Gummiband ordentlich zusammengehalten. Ich
steckte das Bündel in die Innentasche meines Jacketts und machte die Kamera
wieder zu. Dann wischte ich meine Fingerabdrücke von der Kamera ab, machte den
Schrank zu und wischte auch den Schrankschlüssel sauber. Die Sektflasche, die
beiden Gläser und meine Tasche nahm ich mit hinaus. Ich spülte die beiden
Gläser, trocknete sie sorgfältig ab und stellte sie an ihren Platz zurück. Den
restlichen Sekt kippte ich in den Ausguß, die leere Flasche steckte ich mit in
meine Tasche. Eine geleerte Sektflasche in Yvonnes Mülleimer würde eventuell
merkwürdig aussehen.


Yvonne erschien wenige Minuten
später im Wohnzimmer. Sie trug wieder ihr Puccikleid
und einen Koffer in der Hand. Wir knipsten alle Lampen aus und stiegen in
Yvonnes Wagen.


Während der Fahrt sagte keiner
von uns ein Wort. Uns war beiden nicht nach einer Unterhaltung zumute.


Nachdem Yvonne vor meinem Haus
gehalten hatte, ließ ich sie erst noch ein paar Minuten im Wagen sitzen, um
mich mit der Pistole vorsichtig im Haus umzusehen. Während meiner Abwesenheit
schien mir niemand einen Besuch abgestattet zu haben.


»Jetzt können wir einen
kräftigen Schluck gebrauchen«, sagte ich, als wir ins Wohnzimmer traten.


Ich goß uns jedem einen
doppelstöckigen Kognak ein und drückte Yvonne ihr Glas in die Hand. Sie ließ
sich in einen Sessel sinken und trank in kleinen Schlucken.


»Warum?«
sagte sie schließlich.


»Warum was?«


»Warum hat man, wer immer Lloyd
Dalton erschossen hat, die Leiche in meinem Haus zurückgelassen?«


»Sie wollen den Toten
loswerden«, erwiderte ich. »Dein Haus war kein schlechter Platz dafür.
Besonders, falls sie wußten, daß du bei den Hinds’
warst und die Absicht hattest, eine Zeitlang dort zu bleiben.«


Sie schauderte zusammen. »Mir
gefällt das nicht, Rick. Ich meine die Art, wie du das sagst. Es klingt so, als
müßte es jemand gewesen sein, der mich kennt.«


»Oder über dich Bescheid weiß«,
versetzte ich. »Dalton könnte selbst von dir gesprochen haben.«


»Was werden wir jetzt machen?« fragte sie in mutlosem Ton.


»Gar nichts«, versetzte ich.
»Sofern du Daltons Leiche meinst. Du wolltest von den Hinds’
aus zwar nach Hause fahren, hast es dir unterwegs aber anders überlegt und bist
zu mir gekommen. Und ich habe dich aufgefordert, ein paar Tage bei mir zu
bleiben.«


»Aber irgendwann muß ich doch
nach Hause zurück.«


»Vorläufig nicht.«


»Ich weiß nicht, wie ich
überhaupt noch einmal in dieses Haus gehen soll.« Ihre
Stimme versagte. »Jedenfalls solange seine Leiche in dem Schrank ist!«


Ich war hinter der Bar
stehengeblieben. Nun griff ich in meine Innentasche, brachte das Bündel aus
Daltons Kamera zum Vorschein, streifte das Gummiband ab und breitete die Abzüge
säuberlich auf der Bartheke aus. Es waren vier
Aufnahmen. Alle sehr deutlich. Sie zeigten alle vier Larry Prentice und Craig
Forrest im Zweikampf, wobei Prentice offensichtlich
der Unterlegenere war. Dennoch waren die Fotos
merkwürdig wenig schlüssig. Im Polizeibericht hatte es, laut Ellen Grant von
der Trushman-Agentur, geheißen, Prentice
sei ums Leben gekommen, weil er sich beim Fallen den Kopf an der Kante des
Kühlschranks eingeschlagen habe. Keine der Aufnahmen zeigte ihn beim Fallen,
und der Kühlschrank war ebenfalls auf keinem Foto zu sehen. Das brauchte
natürlich nicht allzuviel zu heißen. Vielleicht hatte
Dalton das Ende des Kampfes nicht abgewartet, sondern sich vorher verdrückt, um
nicht auch noch eine Abreibung abzubekommen.


»Was siehst du dir da an?« wollte Yvonne wissen.


»Fotos«, erwiderte ich. »Willst
du sie dir auch ansehen?«


Sie stand auf und kam zu mir
herüber. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sie auf die Bilder starrte.


»Rick?« Ihre Stimme zitterte.
»Wo hast du die her?«


»Aus Daltons Kamera«, erklärte
ich.


»Aber das begreife ich nicht.
Ich meine, wenn er nicht wegen dieser Bilder umgebracht worden ist, weswegen
dann?«


»Eine berechtigte Frage.«


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Was willst du jetzt damit machen?« fragte
sie dann kleinlaut.


»Rate mal.«


»Du gibst sie Craig«, sagte sie
bedrückt. »Deswegen hat er dich schließlich engagiert, nicht wahr?«


»Falsch. Er hat mich engagiert,
damit ich herausfinde, ob er deinen Bruder wirklich umgebracht hat.«


»Und das hat er getan«,
erklärte sie. »Die Beweise liegen vor uns.«


»Alles, was diese Aufnahmen
beweisen, ist die Tatsache, daß er sich mit deinem Bruder geschlagen hat«,
korrigierte ich.


»Das ist Haarspalterei, Rick.«


»Vielleicht hast du recht.
Nehmen wir einmal an, ich würde dir jetzt diese Bilder geben. Was würdest du
damit anfangen?«


»Ich würde sie dazu benützen,
um Craig zu einer Heirat zu zwingen.« Sie lächelte
schwach. »Hast du erwartet, ich würde etwas anderes sagen? Du bist wunderbar im
Bett, Liebling«, fuhr sie fort, »aber du wirst mich kaum heiraten wollen, nicht
wahr? Abgesehen davon treibt mich schon die Vorstellung, das Leben, das du
führst, mit dir teilen zu müssen, zum Wahnsinn!«


»Du bist wenigstens aufrichtig,
Schatz, das muß man dir lassen.« Ich grinste sie an.
»Ich denke, zumindest vorläufig werde ich die Fotos noch eine Weile behalten.«


Ich sammelte die Bilder
zusammen und steckte sie wieder in meine Innentasche. Yvonne zuckte die Achseln
und kehrte mit ihrem Kognak zu ihrem Sessel zurück. Dann klingelte das Telefon,
und ich fuhr erschrocken zusammen. Meine Armbanduhr zeigte zehn Minuten nach
zwei. Wer war so verrückt, um diese Zeit anzurufen?


Ich hob den Hörer ab und
meldete mich: »Holman.«


»Hier Benny Lucas«, sagte eine
Stimme. »Sie sind bei Manny gewesen, nicht wahr?«


»Ja.«


»Louis behauptet, Manny habe
nichts von irgendwelchen Fotos gewußt«, fuhr Lucas fort. »Aber Louis lügt
verdammt schlecht. Ich weiß genau, wann er mir nicht die Wahrheit sagt. Jetzt
hat er sich damit herausgeredet, ich solle Sie anrufen, wenn ich ihm nicht
glaube, und Sie selber fragen.«


»Sie haben sich aber ziemlich
lange Zeit gelassen.«


»Ich hatte noch ein bißchen
anderen Ärger heute nacht«, erläuterte er. »Den mußte
ich erst noch ausräumen. Aber jetzt frage ich Sie, Holman!«


Dalton hatte keine Sorgen mehr,
weil er tot war. Craig machte sich noch immer Sorgen, ob er Prentice umgebracht
hatte. Yvonne war besorgt wegen der Leiche in ihrem Schrank. Und ich hatte
wegen allen dreien Sorgen am Hals. Außerdem schimmerte mein Körper in
sämtlichen Regenbogenfarben. Warum sollte also ausgerechnet Benny Lucas von
Sorgen verschont bleiben?


»Ich warte auf eine Antwort,
Holman!« drängte Lucas unwirsch.


»Louis wollte Sie nicht
beunruhigen«, erklärte ich.


»Verdammt noch mal, das ist
doch keine Antwort!«


»Manny hat die Fotos«, sagte
ich zufrieden. »Von Ihnen und den beiden Mädchen. Ich muß Ihnen ein Kompliment
machen, Benny. Soviel Phantasie hätte ich Ihnen nicht zugetraut!«


Er gab einen undefinierbaren
Laut von sich.


»Manny sagt, die Bilder seien
ein Geschenk«, fuhr ich fort. »Er hätte sie heute früh mit der Post bekommen.
Er weiß nicht, wer sie ihm geschickt hat, und das scheint ihm auch ziemlich
egal zu sein. Aber eins ist sicher. Er will die Bilder Ihrer Frau weitergeben,
sobald sie aus Europa zurückkommt.«


Sein Schweigen dauerte etwa
zehn Sekunden. »Ich denke, ich sollte mich bei Ihnen bedanken«, sagte er
schließlich mit heiserer Stimme. »Aber ich tu es nicht.«
Damit legte er auf.


Ich ging zur Bar zurück, um
meinen Kognak auszutrinken.


»Wer war das?«
fragte Yvonne beklommen.


»Benny Lucas«, antwortete ich.
»Es war unwichtig.«


»Ich habe nachgedacht, Rick.
Diese Bilder müssen beweisen, daß Craig Larry umgebracht hat. Es waren doch nur
die drei in der Wohnung. Larry, Craig und Lloyd Dalton. Lloyd hat die Aufnahmen
gemacht und ist weggerannt. Wer außer Craig könnte es also gewesen sein?«


»Larry ist tot und Dalton
inzwischen auch«, entgegnete ich. »Craig erinnert sich nicht mehr, was in jener
Nacht geschehen ist, und ich glaube ihm. Vielleicht war doch noch jemand anders
dabei. Jemand, den Lloyd nicht erwähnen wollte, um Craig leichter erpressen zu
können.«


»Ich muß schon sagen, du bist
ganz schön beharrlich, Rick!«


»Wußte Lloyd von deiner
Beziehung zu Craig?«


»Ich glaube schon. Larry wußte
jedenfalls davon und hat es Lloyd sicher erzählt.«


»Aus irgendeinem Grund gerieten
Craig und dein Bruder in Streit«, sagte ich. »Aber Lloyd versuchte nicht zu
schlichten. Er stand nur dabei und fotografierte.«


»Er hatte Angst, daß ihn Craig
auch noch umbringen würde.«


»Das hat er dir gesagt.
Vielleicht hat Craig Larry aber nur k. o. geschlagen und ist anschließend
selbst umgekippt. Das wäre für Lloyd eine phantastische Gelegenheit gewesen. Er
hätte Larry hochzerren, ihn mit dem Schädel gegen den Kühlschrank stoßen und
auf diese Weise umbringen können.«


»Nun wirst du aber etwas
unglaubwürdig, Rick«, sagte sie müde.


»Hast du dir nie darüber
Gedanken gemacht, wie Craig von Larrys Wohnung nach Hause gekommen ist?«


»Nein. Aber ich werde es
vermutlich gleich von dir erfahren, nicht wahr?«


»Lloyd hat ihn nach Hause
gebracht«, sagte ich.


»Bist du sicher?«


»Ja. Es gibt eine Zeugin dafür.«


Sie verzog die Mundwinkel.
»Dieses Mädchen, das Craig etwas merkwürdig als seine Haushälterin bezeichnet?«


»Ja.«


»Woher willst du wissen, daß
sie die Wahrheit sagt?«


»Warum sollte sie lügen?«


»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, für heute habe ich
von diesem Thema endgültig genug.«


»Du hast recht«, pflichtete ich
ihr bei.


Ich brachte unser Gepäck ins
Schlafzimmer und begann mich auszuziehen. Yvonne kam mir mit ihrem Kognakglas
nach.


»Ich werde jetzt erst einmal
duschen«, sagte ich.


»Keine schlechte Idee«, meinte
sie.


Ich ging ins Badezimmer, putzte
mir die Zähne und ließ dann das Wasser auf mich herunterbrausen. Zwei Minuten
später spürte ich, wie sich etwas Warmes, Weiches gegen meinen Rücken preßte.


»Ich werde dich abseifen«,
murmelte Yvonne.


Sie tat es mit Hingabe und viel
Fingerspitzengefühl. Anschließend revanchierte ich mich bei ihr. Dann rieben
wir uns gegenseitig trocken und kehrten ins Schlafzimmer zurück.


Yvonne streckte sich auf dem
Bett aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte zu mir auf.


»Ich muß verrückt sein, daß ich
in so einer Situation nur an Sex denken kann«, sagte sie. »Hältst du mich für
verrückt, Rick?«


»Wenn du verrückt bist, bin ich
es auch!« Ich fuhr langsam mit der Hand über ihren
Oberschenkel.


Sie seufzte leise. »Ich bin ein
ganz moralisches Mädchen gewesen, Rick, und eine sehr treue Ehefrau. Weißt du
das? Ich habe mich, solange ich verheiratet war, von keinem anderen Mann
anfassen lassen.«


»Wirklich?«


»Dann, eines Morgens, küßte ich
Carl und setzte mich an die Boxen, um seinen Start zu beobachten. Und
dreiundsiebzig Minuten später war er nur noch ein roter Fleck an einer Mauer in
Monaco. Danach war für mich alles vorbei. Nach einer Weile begann ich mich zu
fragen, was ich eigentlich damit erreicht hatte, immer nur eine treue, brave
Ehefrau zu sein. Willst du die Antwort hören? Ich war Witwe geworden, mehr
nicht. Seither habe ich mir meine Vergnügen genommen, wo ich sie finde.« Sie legte die Beine übereinander und umschloß mit den
Schenkeln meine Hand. »Im Augenblick bist du mein Vergnügen, Rick.«
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Das Serviermädchen goß mir eine
zweite Tasse Kaffee ein und reichte sie mir lächelnd. Das Serviermädchen trug
weiße, anliegende Höschen und weiter nichts. Während sie sich mit der Tasse
vorbeugte, streifte ihre linke Brust sanft an meiner Wange entlang. Es war
genau die Art von häuslicher Bedienung, die man nicht oft geboten bekommt. Ich
versetzte ihr einen leichten Klaps auf das Hinterteil.


»Was wirst du heute tun?« erkundigte sie sich und zog sich wieder auf ihre
Tischseite zurück.


»Wenn du weiter so unangezogen
hier herumläufst, gibt es nur eine Antwort«, sagte ich.


Sie lachte. »Ich meine es ernst.«


»Ich muß ein paar Leute
besuchen. Und was machst du?«


»Ich werde deine
Gastfreundschaft ausnützen, ein bißchen schwimmen und in der Sonne faulenzen.
Vielleicht werde ich sogar einkaufen fahren und uns etwas zu essen kochen.«


»Klingt verlockend.«


»Ich fange an, mich auf dich zu
verlassen«, sagte sie. »Und das ist schlecht.«


»Schlecht?«


»Für eine intrigante,
erpresserische Witwe wie mich«, erläuterte sie. »Ich sollte meine bösen Pläne
lieber selber weiter vorantreiben.«


»Dir wird schon etwas
einfallen«, meinte ich.


Das Telefon klingelte, und
Yvonne zuckte heftig zusammen. Ich stand vom Küchentisch auf und ging ins
Wohnzimmer an den Apparat.


»Louis Friedman«, sagte eine
klagende Stimme. »Sie haben es ihm also doch erzählt!«


»Benny? Ja, natürlich. Warum
soll er nicht auch mal schwitzen?«


»Er hat es aber nicht beim
Schwitzen belassen«, versetzte Friedman. »Und was war mit dem Gefallen, den Sie
mir versprochen hatten?«


»Also schön, es tut mir leid«,
sagte ich. »Es schien mir nicht so wichtig zu sein. Sie haben selbst gesagt,
daß er es früher oder später doch erfahren würde, weil Manny nicht so leicht
Ruhe gibt.«


»Manny wird für immer Ruhe
geben«, sagte Friedman ausdruckslos. »Manny ist tot. Und Bruce auch.«


»Was?«


»Benny hat durchgedreht, als
Sie ihm von den Fotos erzählt haben. Er hat Manny noch in der Nacht wegputzen
lassen. Morgens um fünf, um genau zu sein.«


»Und was passiert jetzt?« fragte ich.


»Die Fotos haben sie nicht
bekommen«, versetzte Friedman. »Ist das nicht ein Witz? Sie haben das ganze
Haus auseinandergenommen, aber sie konnten die Bilder nicht finden. Benny geht
vor Wut fast die Wände hoch! Mein Leben ist im Augenblick keinen Pfifferling
wert! Irgendwie hält er mich für verantwortlich, und wenn ich nicht bald mit
den Fotos an Land komme, wird er mich wahrscheinlich eigenhändig umbringen.«


»Gestern
abend waren die Bilder aber da«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich habe sie
selber gesehen.«


»Sie sind mir vielleicht eine
Hilfe!« meinte er bitter. »Wollen Sie noch etwas
wissen? Ich habe überhaupt erst die ganze Idee gehabt.«


»Welche Idee?«


»Daß Benny diese verdammten
Aufnahmen machen lassen sollte! Ihm macht es so sehr viel mehr Spaß zuzusehen,
als es selber zu treiben, daß ich dachte, es würde ein besonderer Genuß für ihn
sein, immer etwas zum Angucken zu haben. Deshalb macht er mich jetzt zum
Sündenbock! Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun soll.«


»Es gibt nur eine Antwort,
Louis«, sagte ich ruhig. »Die Bilder waren im Haus, als ich wegging. Halten Sie
es für möglich, daß sich Manny ganz spontan entschlossen hat, sie an irgend
jemand zu schicken?«


»Warum hätte er das tun sollen?«


»Dann haben die Kerle, die
Benny geschickt hat, die Fotos gefunden und für sich behalten.«


»Ich wußte, daß das die einzige
Antwort sein würde«, sagte er düster. »Ich wollte es mir bis jetzt nur noch
nicht eingestehen.«


»Aber Sie wissen doch, wen
Benny geschickt hat, Louis. Warum reden Sie nicht einfach mit den Leuten?«


»Vielleicht würden Sie das
lieber übernehmen, Holman«, entgegnete er gepreßt. »Es sind Ihre alten
Bekannten Skip und Chuck!«


»Kein Witz?«


»Kein Witz. Benny wollte die
Sache schnell erledigt haben und keinen von seinen üblichen Leuten benutzen. Er
hat es mir erst gesagt, als alles schon vorbei war.«


»Na gut, ich werde mit Skip und
Chuck reden«, sagte ich ungerührt. »Wo finde ich die beiden?«


»Sie können mir mal den Buckel
runterrutschen, Holman«, sagte er gereizt und legte auf.


Ich war erst ein paar Meter vom
Telefon entfernt, als es wieder läutete. So schnell würde Louis Friedman doch
wohl kaum seine Meinung geändert haben?


»Mr. Holman?« Die Stimme war
lebhaft und weiblich.


»Ja. Vorhin, als ich in den
Spiegel gesehen habe, war ich es jedenfalls noch.«


»Hier spricht Ellen Grant von
der Trushman-Agentur.«


»Soll das heißen, daß Sie mich
noch als Klienten betrachten?« fragte ich ungläubig.


»Ich habe darüber nachgedacht«,
erwiderte sie leicht verlegen. »Auf dem Rückweg ins Büro. Wie hätte ich
jemandem glaubhaft erzählen können, was sich bei Ihnen abgespielt hat? Entweder
wäre ich auf der Stelle rausgeschmissen worden, oder sie hätten mich zum
Psychiater geschickt! Sie sind also immer noch Klient, Mr. Holman.«


»Das freut mich zu hören«,
versicherte ich. »Dann sind also Ihre niedlichen Höschen nicht mehr ganz außer
Reichweite für mich?«


»Einen Augenblick bitte«, sagte
sie unterdrückt.


»Ist gerade jemand in Ihr
Zimmer gekommen?« fragte ich.


»Ganz richtig, Mr. Holman.«


»Ich träume noch immer davon,
wie Sie Ihren Rock hochgehoben haben«, schwärmte ich. »Diese knackigen Schenkel
und das weiße Spitzenhöschen! Wissen Sie, daß das Höschen ziemlich durchsichtig
war?«


»Der Mann, von dem Sie
sprechen, ist ganz eindeutig übergeschnappt, Mr. Holman«, erklärte sie
entschieden. »Wahrscheinlich sogar ein gemeingefährlicher Sittenstrolch.
Außerdem macht er im Gespräch einen unglaublich unreifen Eindruck! Aber nun
bitte zu Larry Prentice!«


»Zu Larry Prentice?« wiederholte ich respektvoll.


»Wir haben leider noch immer
nicht sehr viel mehr über ihn in Erfahrung bringen können. Aber eins wissen
wir. Er war ein Zuhälter, der sich auch als Kuppler betätigt hat.«


»Bei wem?«


»Bei einer Anzahl von Leuten
möchte ich annehmen.«


»Zum Beispiel bei Benny Lucas?«


»Da bin ich fast sicher.«


»Was wissen Sie über die
Ehefrau von Lucas?«


»Sie befindet sich auf einer
längeren Europareise.«


»Okay«, sagte ich etwas
ungeduldig. »Aber was wissen Sie sonst noch von ihr?«


»Nicht viel. Sie ist
anscheinend sehr schön, und Benny Lucas hängt sehr an ihr. Nach unseren
Informationen hält er sie streng von seinen Geschäften fern und unternimmt
größte Anstrengungen, damit sie nicht von seinen... äh... außerehelichen
Affären erfährt.« Sie schwieg einen Augenblick und
sagte dann über den Telefonhörer hinweg: »Ist gut, Maria, kommen Sie in fünf
Minuten noch einmal zurück.«


»Sind Sie jetzt wieder allein
im Büro?« fragte ich schlau.


»Ja, ich bin wieder allein«,
bestätigte sie gleichmütig. »Sollen wir versuchen, mehr über Mrs. Lucas in
Erfahrung zu bringen?«


»Das könnte nichts schaden«,
erwiderte ich.


»Nur noch etwas zu Ihrer
Information, Mr. Holman. Ich sollte allerdings vorausschicken, daß es sich um
eine ganz persönliche Bemerkung handelt.«


»Sie wollen mich noch einmal
einen Sittenstrolch nennen«, riet ich, »weil ich einer bin!«


»Ich dachte, es würde Sie
vielleicht interessieren, was ich heute anhabe«, sagte sie. »Hellblaue Höschen.
Sie sind sehr durchsichtig. Ich bin beinahe rot geworden, als ich mich heute
morgen beim Anziehen im Spiegel gesehen habe.«


»Wollen Sie mich auf die Folter
spannen?«


»Zumindest für den Augenblick«,
gab sie zurück. »Ich fürchte, Ihre Lüsternheit verdirbt mich allmählich. Ich
fange an, mich davon geschmeichelt zu fühlen. Und das erfüllt mich mit
Besorgnis, Mr. Holman. Deshalb für heute auf Wiedersehen.«


Ich starrte sekundenlang
ungläubig auf den Telefonhörer, bevor ich auflegte. Yvonne lag auf dem Bauch
ausgestreckt neben dem Swimming-pool und hatte nun nicht einmal mehr ihr
Höschen an. Ich war versucht, mir die Kleider vom Leibe zu reißen und sie auf
der Stelle zu vernaschen.


»Nicht mal Höschen?« sagte ich mit einem Blick auf ihre makellose Haut.


»Ich werde gern überall braun«,
antwortete sie. »Wer war am Telefon?«


»Niemand Wichtiges«, erwiderte
ich.


»Dein Vertrauen zu mir ist
wirklich überwältigend, Rick«, bemerkte sie träge. »Laß mich mal raten. Diese
Fotos trägst du bestimmt in deiner Brieftasche mit dir herum.«


»Stimmt«, sagte ich.


»Aber im Bett bist du wirklich
gut. Ich glaube, an dem Gedanken sollte ich mich festhalten.«


»Ich komme so bald wie möglich
zurück«, verabschiedete ich mich.


»Darauf werde ich mich lieber
nicht verlassen«, versetzte sie kühl.


Ich holte meinen Wagen aus der
Garage und fuhr hinüber nach Bel Air. Die Sonne machte alle Anstrengung, durch
den Smog zu dringen. Es würde vielleicht also noch ein schöner Nachmittag
werden. Ob auch für mich, war ich mir nicht so sicher. Aber man kann eben nicht
alles haben. Aus irgendeinem Grund ließ mich diese profunde Feststellung an
Ellen Grant denken.


Crystal öffnete mir die Tür
erst nach dem vierten Läuten. Sie trug wieder das lange, schwarze,
undurchsichtige Kleid. Ihre Haut spannte sich straff über den Wangenknochen,
was sie um mindestens fünf Jahre älter wirken ließ. Ihre dunklen Augen musterten
mich unter den schweren Lidern hervor mit einer Art von dumpfem Haß, während
sie verächtlich die Mundwinkel verzog.


»Ach, du bist es«, sagte sie.
»Du gemeiner Schuft!«


»Wo ist Craig?«
fragte ich mit betonter Munterkeit.


»Mit seinem Wagen weggefahren.
Er hat gesagt, er würde lange genug wegbleiben, daß ich meine Sachen packen und
hier verschwinden kann!«


»Habt ihr euch gezankt?«


»Es war ganz allein deine
Schuld, du intriganter Hund! Ich weiß überhaupt nicht, warum ich hier stehe und
meine Zeit mit dir verschwende!«


Sie versuchte, mir die Tür vor
der Nase zuzuknallen, aber ich stemmte mich mit der Hand dagegen und drückte
die Tür wieder auf. Sekundenlang hätte sie mir am liebsten die Augen
ausgekratzt. Dann zuckte sie nur gleichgültig die Achseln und wandte sich ab.


Ich folgte ihr in den Wohnraum.
Sie ging langsam, die Schultern vorgebeugt, als schmerze sie jede Bewegung.


»Du hast ihm gesagt, daß ich
eine Masochistin wäre!« beklagte sie sich mit
erstickter Stimme. »Daß ich einen besonderen Reiz dabei empfinde, geschlagen zu
werden. Und dieser Idiot hat dir geglaubt!«


Sie humpelte zur Bar hinüber
und goß sich einen Drink ein. »Er hat mir nicht einmal die Möglichkeit gegeben,
ihn vom Gegenteil zu überzeugen«, sagte sie in fast verwundertem Ton. »Er sagte
nur, er hätte eine große Überraschung für mich, und ehe ich mich versah, hatte
er mir schon sämtliche Kleider vom Leibe gerissen und mich mit dem Gesicht nach
unten auf das Bett geschnallt. Sogar ein paar Rohrstöcke hatte er sich gekauft!
Er hörte überhaupt nicht auf mich! Ich habe geschrien und geheult und gefleht,
aber er war überzeugt, es sei reines Vergnügen bei mir! Ich bin grün und blau
von oben bis unten!« Sie starrte mich rachsüchtig an.
»Und alles ist deine Schuld! Er hat überhaupt nicht mehr aufgehört. Und dauernd
hat er mich gefragt, ob es auch schön ist! «


»Ich weiß genau, wie so was
ist«, versicherte ich in mitfühlendem Ton. »Mir ging es ganz ähnlich, nachdem
Skip und Chuck mit mir fertig waren.«


Ihre Miene verdüsterte sich.
»Es hat bis in den frühen Morgen gedauert, bis ich ihm endlich klargemacht
hatte, daß ich diese Prügelei scheußlich finde und daß ich ihn hasse, weil er
dir geglaubt und mir das angetan hat.«


»Und du hast ihn überzeugt?« wollte ich wissen.


»Ja. Endlich!«


»Das hat Craig aber bestimmt
gar nicht gern gehört«, sagte ich. »In den letzten zwanzig Jahren ist ihm von
niemandem vorgeworfen worden, etwas falsch gemacht zu haben.«


»Er erstarrte förmlich«,
bestätigte sie. »Und er hat mich aufgefordert, sein Haus zu verlassen. Wenn er
zurückkäme, und ich sei noch hier, würde er mich eigenhändig an die Luft setzen!«


»Was hast du Neues von Skip und
Chuck gehört?« erkundigte ich mich.


»Gar nichts«, erwiderte sie
gepreßt. »Nun hast du dich lange genug geweidet, Holman. Verschwinde jetzt und
laß mich fertig packen.«


»Wo willst du denn hin?«


»Darüber habe ich überhaupt
noch nicht nachgedacht!«


»Ich habe Craig nach dir
gefragt«, begann ich. »Zum Beispiel, wie er dich kennengelernt hat. Er sagte,
er habe eines Tages die Tür geöffnet und du seist einfach hereingekommen. Es
sei wie ein Geschenk gewesen, meinte er, und bei Geschenken stellt man keine
Fragen. Er hielt es aber gar nicht für ausgeschlossen, daß du eigentlich schwer
verheiratet bist und für deine Familie angeblich deine kranke Mutter besuchst
oder so etwas Ähnliches. Ich habe mir darüber Gedanken gemacht, Crystal.
Besonders, nachdem du mich mit Skip und Chuck bekannt gemacht hast.«


»Dann grüble mal ruhig weiter«,
versetzte sie schnippisch. »Aber erst, nachdem du das Haus verlassen hast.«


»Ich bin neugierig, Crystal«,
fuhr ich beharrlich fort. »Willst du tatsächlich nach Europa fliegen, damit du
überzeugend von deinem ausgedehnten Urlaub zurückkommen kannst?«


»Wovon redest du eigentlich?« fragte sie gepreßt.


»Das war ausgesprochenes
Künstlerpech, nicht wahr? Ich meine, daß es ausgerechnet Lloyd Dalton sein
mußte, der Craig an jenem Montag nach Hause brachte. Natürlich dürfte er dich
erkannt haben.«


»Du mußt verrückt sein«, sagte
sie. »Für wen hältst du mich eigentlich?«


»Für die schöne, hochanständige
Mrs. Benny Lucas«, erwiderte ich, »die sich angeblich zur Zeit in Europa
aufhält, die jedoch in zwei Tagen zurückerwartet wird.«


»Du bist übergeschnappt!«


»Dann bin ich eben
übergeschnappt«, meinte ich gleichmütig. »Ich hoffe nur, Benny wird meinen
Geisteszustand nicht bezweifeln, wenn ich ihm von dir erzähle.«


Sie senkte sekundenlang die
Lider. »Das wirst du nicht tun, Rick? Du tust mir das nicht an!«


»Aber sicher werde ich das!«


»Ich revanchiere mich, wenn du
nicht mit Benny redest«, versicherte sie hastig. »Du brauchst nur zu sagen, was
du haben willst, Rick. Geld? Mich? Beides könntest du bekommen.«


»Die Wahrheit«, verlangte ich
kurz.


»Worüber?« Ihre Miene war
wieder beherrscht.


»Skip und Chuck«, erwiderte
ich.


»Lloyd hat mich erkannt«,
gestand sie ein. »Er sagte mir, Craig habe Larry Prentice totgeschlagen, das
könne er mit Fotos beweisen. Nachdem er mich nun auch noch gesehen hatte,
dachte er, völlig Oberwasser zu haben. Jetzt konnte er, wie er meinte, uns
beide erpressen. Ich erbot mich, die Bilder zu kaufen, aber er lehnte ab.«


Sie verzog angewidert das
Gesicht. »Einer Ratte wie ihm konnte man von der Stirn ablesen, was in seinem
dreckigen, kleinen Gehirn vorging! Er sagte, die Fotos von Craig seien
unverkäuflich, er habe aber noch andere Aufnahmen, die er mir verkaufen könne.
Aufnahmen von Benny.« Sie zuckte wegwerfend die Achseln. »Er beschrieb sie mir
äußerst ausführlich. Bilder von Benny mit zwei billigen Flittchen, die auf
lesbisch mimten, bis sich Benny dazwischen mischte. Wenn ich die kaufen würde,
sagte er, wäre er bereit zu vergessen, daß er mich in Craigs Haus gesehen hat.
Als Preis nannte er hunderttausend Dollar!«


Sie stieß ein kurzes Lachen
aus. »Benny mag vielleicht ein ziemlich großzügiger Ehemann sein, aber
hunderttausend? Ich habe gar nicht erst zu handeln versucht, sondern gesagt,
ich sei einverstanden. Es würde aber ein paar Tage dauern, bis ich das Geld
aufgetrieben hätte. Deshalb verabredeten wir uns in seiner Wohnung. Das Geld
sollte ich mitbringen.«


»Und da hast du Skip und Chuck
eingeschaltet«, warf ich ein.


Sie nickte. »Ich wußte von den
beiden. Benny hatte sie einmal beschäftigt. Allerdings dann nicht wieder, weil
sie ihm zu gewalttätig waren. Ich habe dir ja gesagt, daß ich an
Schlüssellöchern horche, erinnerst du dich? Ich weiß mehr von Bennys
Geschäften, als er sich träumen läßt! Aber es war nicht leicht, die beiden
ausfindig zu machen. Ich mußte mich ganz allein auf die Suche machen, weil ich
niemand ins Vertrauen ziehen konnte. Es hat zwei volle Tage gedauert, bis ich
sie endlich gefunden hatte, Rick.«


»Dann hast du ihnen gesagt, sie
sollen Dalton erledigen, und das haben sie getan.«


»Nein!« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Er war inzwischen verschwunden. Natürlich war das der Plan gewesen.
Von ihm die Fotos zu bekommen und ihn dann umzubringen. Aber sie kamen zu spät.«


»Warum hast du mich von den
beiden zusammenschlagen lassen?«


»Ich habe dir gesagt, daß ich
deine Unterhaltung mit Craig belauscht hatte. Diese Yvonne Prentice war eine
neue Komplikation. Du bist ein berufsmäßiger Schnüffler, Rick, und ich wollte
nicht, daß du Dalton findest, bevor Skip und Chuck ihn erwischen. Deshalb
dachte ich, daß sie dich abschrecken würden. Aber da hatte ich mich leider
geirrt.«


»Jemand hat Dalton gefunden«,
erklärte ich. »Er ist tot. Und jemand hat diese Bilder von Benny mit den beiden
Mädchen an Manny Tyrrel geschickt. Manny hat wiederum Benny wissen lassen, daß
er dir die Bilder in die Hände spielen würde, sobald du aus Europa zurück bist.«


»Das hat Manny getan?« Ihre Augen waren schreckgeweitet. »Er muß übergeschnappt
sein! Das wird Benny zur Raserei bringen!«


»Das hat es bereits getan«,
versetzte ich. »Er hat Manny schon abserviert. Und rate mal, wen er dazu
genommen hat?«


»Skip und Chuck?«


»Richtig. Manny ist tot,
Crystal. Aber die beiden haben Benny erzählt, die Bilder hätten sie nicht
gefunden.«


»Sie haben sie aber gefunden«,
sagte sie tonlos.


»Das vermute ich. Sie lassen
Benny in seinem eigenen Saft schmoren, und dann werden sie ihn erpressen.«


»Dieser Idiot mit seinen
gottverdammten Huren!« stieß sie hervor. »Ich habe mir
gedacht, was er kann, kann ich schon lange. Deshalb fing ich an, diese
angeblichen Europareisen zu machen. Oder Reisen sonstwohin.
Aber ich fuhr nie weg, sondern legte mir meine Sammlung zu.«


»Wegen Benny würde ich mir an
deiner Stelle keine Gedanken mehr machen«, sagte ich. »Nach dem, was mir Louis
Friedman erzählt hat, war das Syndikat der Meinung, Benny und Tyrrel würden
sich wieder aussöhnen. Der Streit paßte den Leuten vom Syndikat zwar nicht,
aber sie nahmen ihn nicht ganz ernst. Jedenfalls solange nichts Ernsthaftes
passierte.«


»Was sagst du da?« Ihre Stimme klang alarmiert. »Aber jetzt ist etwas
passiert! Benny hat Manny umlegen lassen!«


»Eben davor hatte Louis Angst«,
bestätigte ich. »Denn wenn das geschehen würde, so meinte er mir gegenüber,
würde auch das Syndikat die Ruhe verlieren und Benny auf die Abschußliste setzen.«


Crystal schwieg. Ihr Atem ging
schnell und flach, während sich ihr Gesicht häßlich verzerrte.


»Ich denke, ich werde dich
jetzt in Ruhe fertig packen lassen, Crystal. Du mußt dich ja beeilen, damit du
weg bist, wenn Craig zurückkommt. Das Problem ist nur, wenn du gerade jetzt zu
Benny zurückkommst, könntest du mit ihm zusammen abserviert werden. Aber ich
wünsche dir trotzdem viel Vergnügen.«


Ich war bereits fast an der
Tür, als sie mich einholte. Sie packte meinen Arm und riß mich zu sich herum.


»Rick!« Sie schluckte trocken.
»Können wir uns nicht gemeinsam etwas ausdenken? Vielleicht könnte ich bei dir
bleiben, bis alles vorbei ist.«


»Bis du Witwe bist, meinst du?«


»Ja!« Sie nickte ruckartig.
»Niemand würde davon wissen. Dann kann ich so tun, als käme ich aus Europa
zurück, und bin eben Bennys Witwe. Natürlich müßte ich für eine Weile die
Trauernde spielen, aber ich bekäme alles Geld, was Benny beiseite geschafft
hat. Viel Geld, Rick! Wir könnten es uns teilen.«
Einen gespenstischen Augenblick lang versuchte sie, kokett auszusehen. »Wir
könnten sogar heiraten. Du weißt ja schon, was ich dir zu bieten habe.«


»Crystal«, antwortete ich,
»oder wie immer du heißen magst, wenn du die letzte Frau auf der Welt wärst,
würde ich mir den Hals durchschneiden!«


Ich ging weiter, während sie
mir einen Schwall von Obszönitäten nachrief. Wie man sich bettet, so liegt man,
dachte ich selbstzufrieden. Es geschah Crystal ganz recht, wenn sie jetzt kalte
Füße bekam! Dann öffnete ich die Haustür und trat hinaus.


Im nächsten Augenblick bohrte
sich ein Pistolenlauf in meine Rippen. Ich erstarrte, weil ich ziemlich
schreckhaft bin. Es sollte mir im übrigen eine Lehre
sein, nicht selbstzufrieden zu werden, ging es mir durch den Kopf.


Skip erschien auf meiner
anderen Seite und zog die Achtunddreißiger aus meinem
Gürtelhalfter. Ich wandte vorsichtig den Kopf und sah, daß es Chuck war, der
mir die Pistole an die Rippen hielt. Eine rote Schmarre zog sich über seine
eine Gesichtshälfte, und der Ausdruck in seinen Augen verriet, daß er sich sehr
wohl erinnerte, wer ihm diese Schmarre verpaßt hatte.


»Wir dachten, wir warten
besser, bis Sie herauskommen«, sagte Skip liebenswürdig. »Ich meine, wenn wir
geklingelt hätten, wäre das ziemlich dumm von uns gewesen, nicht wahr?«
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Wir gingen ins Haus. Crystal
begann uns mit Fragen zu überschütten, bis Chuck sagte, sie solle den Mund
halten. Im Wohnzimmer meinte Chuck, ich solle mich hinsetzen. Ich ließ mich
sofort in den erstbesten Sessel fallen, damit Chuck nicht womöglich gleich
losballern würde.


Skip ging zum Telefon und
wählte eine Nummer. Seine Unterhaltung war einseitig und lakonisch.


»Wir sind in Forrests Haus«,
sagte er. »Wir sind Holman gefolgt und haben gewartet, bis er gerade weg
wollte. Ja, die ist auch hier.« Er lauschte
sekundenlang. »Okay«, sagte er schließlich und legte auf.


Crystal hatte sich an die Bar
zurückgezogen und füllte erneut ihr Glas.


»Ihr habt die Fotos in Mannys Haus gefunden?« erkundigte ich
mich.


»Ja«, bestätigte Skip.


»Und ihr habt sie behalten?«


»Nur um Benny ein bißchen
länger schwitzen zu lassen«, erwiderte er.


»Ich dachte, ihr beiden würdet
für mich arbeiten«, sagte Crystal.


»Das hat Benny auch gedacht!« Chuck lachte, als habe er gerade einen
toller Witz gemacht.


»Benny?«
wiederholte ich.


»Ein Auftrag ist ein Auftrag,
nicht wahr?« versetzte Chuck. »Erst bekommt man den
einen Auftrag, dann bekommt man den anderen.«


»Halt die Klappe, Chuck!« sagte Skip scharf.


»Ihr habt Benny ausgepustet?« fragte ich ungläubig.


»Benny ist tot?« sagte Crystal. Ihre Stimme versagte plötzlich.


»Du und dein großes Maul!« Skip
zupfte gereizt an seinem roten Bart.


»Benny tot?« Crystal mußte sich
gegen die Bar stützen.


»Na, dann ist er eben tot!« knurrte Skip unwillig. »Das kann dir doch egal sein.«


»Aber was wird denn jetzt aus
mir?« flüsterte sie.


»Für dich wird schon gesorgt
werden, Baby«, sagte Skip beruhigend. »Du brauchst dich um nichts zu kümmern.«


»Wollt ihr auf die gleiche Art
für sie sorgen, wie ihr es mit mir vorhabt?« wollte
ich wissen.


»Chuck«, sagte Skip in müdem
Tonfall. »Wenn er das Maul noch einmal aufmacht, knall ihn ab. Okay?«


»Mit Vergnügen«, sagte Chuck
hämisch.


Ich blieb also still, und die
Zeit schleppte sich dahin. Skip hatte sich auf die Couch gelümmelt. Crystal
füllte ihr Glas ständig nach und hatte einen Gesichtsausdruck, als habe sie es
aufgegeben zu kämpfen. Chuck hielt mich wachsam im Auge, die Pistole auf meinen
Magen gerichtet, und ich hatte so wenig Chancen, ihn
zu überrumpeln, wie ich Chancen hatte, Yvonne zu heiraten.


Dann klingelte es an der
Haustür. Skip raffte sich hoch, um aufzumachen.


Der neue Boss war eingetroffen,
und ich hielt mich nicht für besonders erleuchtet, daß ich schließlich erraten
hatte, wer es war. Eigentlich hätte ich schon etwas früher daraufkommen
müssen. Gleich nach seinem Anruf. Er kam, von Skip gefolgt, ins Zimmer. Er sah
wirklich nicht aus wie ein Superhirn, konstatierte ich mißmutig. Zu dick und
mit bereits dünn werdendem schwarzem Haar. Und dazu dieser herabhängende
Schnurrbart!


»Hallo, Louis«, sagte ich.


Chuck machte mit erhobener
Pistole einen Schritt auf mich zu, aber Friedman hielt ihn zurück.


»Das brauchen wir nicht«, sagte
er milde.


»Louis?« Crystals Zunge begann
bereits schwer zu werden. »Was, zum Teufel, machst du denn hier?«


»Einen kleinen Besuch«,
antwortete er. »Sie sind nicht überrascht, mich zu sehen, Holman?«


»Jetzt nicht mehr«, erwiderte
ich. »Ich bin ein ziemlich langsamer Denker, Louis. Aber zum Schluß komme ich
meistens doch noch drauf.«


Er kratzte sich mit dem kleinen
Finger den Schnurrbart. »Na, dann erzählen Sie mal«, sagte er.


»Larry Prentice war ein Kuppler. Er versorgte Benny mit Frauen, wie
zum Beispiel Pee-wee und Francine. Und er hatte diesen Freund, Lloyd Dalton,
einen Fotografen. Sie brachten nun Benny dazu, sich fotografieren zu lassen, um
sich mit den Bildern von Fall zu Fall aufzuheitern.«


»Das habe ich Ihnen am Telefon
gesagt«, warf er ein.


»Sie wollten die Fotos aber aus
einem anderen Grund«, fuhr ich fort. »Manny und Benny waren zerstritten. Und
Sie wußten, wenn Manny diese Fotos in die Hand kriegen würde, hätte er nichts
Eiligeres zu tun, als Benny damit zu drohen, die Bilder an Bennys Frau
weiterzugeben. Aber das würde Benny sich nicht gefallen lassen. Er würde Manny auf die Abschußliste
setzen. Und wenn Manny tot war, würde auch das Syndikat nicht länger
stillhalten. Plötzlich würde eine Lücke entstehen, nicht wahr? Keiner der beiden
Partner wäre mehr vorhanden, um die Geschäfte weiterzuführen. Aber Sie würden
da sein, Louis, und bereit, in die Bresche zu springen.«


»Ja«, bestätigte er. »So
ähnlich.«


»Aber Larry Prentice nahm Craig
Forrest mit in seine Wohnung, und die beiden fingen eine Schlägerei an«, fuhr
ich fort. »Dalton war auch dabei und fotografierte.«
Ich bemühte mich um einen möglichst unbeteiligten Tonfall. »Forrest schlug
Larry Prentice bewußtlos. Dann kippte er selber um. Lloyd bekam plötzlich die
geniale Idee, wenn Forrest diesen Larry Prentice umgebracht hätte, würde er ihn
mit den Bildern herrlich erpressen können. Aber Forrest hatte Prentice nicht
umgebracht. Deshalb erledigte das Lloyd Dalton für ihn.«


»Das wäre genau Lloyds Stil
gewesen«, nickte Louis. »Einen Bewußtlosen mit dem
Kopf an die Kante eines Kühlschranks zu schlagen.«


»Anschließend brachte Lloyd den
besoffenen Forrest hierher nach Hause«, sagte ich. »Und dann bekam er den
Schreck seines Lebens, weil ihm Mrs. Benny Lucas die Tür aufmachte. Noch eine zweite
großartige Chance für eine Erpressung! Er konnte Mrs. Lucas damit erpressen,
ihrem Mann zu verraten, wo sie gewesen war. Er wußte auch, daß Yvonne Prentice
hoffte, die Frau von Craig Forrest zu werden. Deshalb schien sie ihm die ideale
Partnerin zu sein. Dalton war nie besonders mutig gewesen. Sie konnte erst
einmal das Terrain sondieren, und wenn Forrest beschloß, sich auf die
Hinterbeine zu stellen, würde Yvonne Prentice erst einmal die Dumme sein. Aber
Mrs. Lucas war nicht bereit, sich erpressen zu lassen. Sie heuerte Skip und
Chuck an, um Dalton zu suchen. Aber jemand gab Dalton einen Tip.
Und da bekam er es mit der Angst zu tun. Er verließ überstürzt seine Wohnung,
und dann überlegte er sich wahrscheinlich, daß er Hilfe brauchen würde. Yvonne
Prentice war nicht die geeignete Partnerin, um ihm mit Leuten wie Skip und
Chuck weiterzuhelfen, deshalb ließ er sie als Partnerin sausen. Er brauchte
jemand mit einschlägigen Erfahrungen. Jemand wie Sie, Louis.«


»Er rief mich an.« Louis schüttelte bedächtig den Kopf. »Lieber Himmel. Ich
glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Er war schon ein toter Mann, seit er
diese Aufnahmen von Benny gemacht hatte. Er wußte es bloß noch nicht. Natürlich
versprach ich ihm Hilfe, und er heulte beinahe vor Dankbarkeit. Ich sagte ihm,
wir müßten uns an einem stillen Ort treffen, und er solle die Bilder
mitbringen. Darauf meinte er, diese Yvonne Prentice wohne vorübergehend bei
Freunden, weil sie Angst habe vor Forrest, und ihr Haus stehe leer. Es war
keine Schwierigkeit für Lloyd, durch ein Rückfenster einzusteigen. Wir trafen
uns also, und er hatte beide Bilderserien bei sich. Ich hätte ihn vor Freude
küssen können!«


»Statt dessen haben Sie ihn
aber umgebracht?«


»Ja. Und ihn in den Schrank
gehängt.« Er hob den Kopf. »Sie haben ihn gefunden, wie?«


»Und die Fotos von Craig
Forrest und Larry Prentice bei der Schlägerei«, ergänzte ich.


»Das ist dumm.«
Er schüttelte den Kopf. »Die sollte die Polizei finden. Als Motiv für den Mord,
verstehen Sie?«


»Sie beobachteten seine
Wohnung, um zu sehen, wer ihn vermissen würde«, sagte ich. »Sind Sie uns
deshalb hineingefolgt?«


»Ich dachte mir, daß diese Prentice auftauchen würde«, antwortete er. »Ich wollte
wissen, ob jemand bei ihr war.«


»Sie haben das sehr überzeugend
gespielt, Louis«, sagte ich anerkennend. »Die getretene Kreatur, die vor Angst
schlottert, sobald der Boss zu brüllen anfängt.«


»Ich hatte jahrelang Zeit zu
üben, Holman.« Er grinste. »Immer war ich der
Prügelknabe für die beiden Halunken. Manny, ein schwuler Jammerlappen! Und Benny?«
Er hob verachtungsvoll die Schultern. »Wie soll man einen Typ wie Benny
beschreiben?«


»Es war gar nicht Benny, der
die beiden beauftragt hat, Manny umzulegen, nicht wahr?«


»Sie begreifen wirklich
schnell«, sagte er. »Das bin ich gewesen. Und ich habe auch Benny erledigen
lassen. Aber das habe ich vorher mit dem Syndikat abgesprochen. Die
Geschäftsverbindung bleibt bestehen. Aber nur noch mit einem Partner. Mit mir.«


»Und mit uns«, warf Skip ein.
»Ohne uns wäre das alles nicht möglich gewesen, Louis.«


»Das stimmt.«
Friedman nickte. »Ohne euch wäre das alles nicht möglich gewesen, Skip. Dann
werden es eben drei Partner sein.«


»Was wird mit ihm?« fragte Chuck und deutete mit seiner Pistole auf mich.


»Darauf wollte ich gerade zu
sprechen kommen«, sagte Louis. »Hast du einen Schalldämpfer für das Ding?«


»Natürlich.«


Chuck holte ihn aus seiner
Hosentasche und steckte ihn auf den Pistolenlauf. »Soll ich ihn jetzt gleich
umlegen?«


»Nein«, versetzte Louis kalt.
»Das werde ich selbst erledigen. Gib mir die Waffe.«


Chuck starrte ihn sekundenlang
unsicher an. Dann reichte er ihm die Pistole.


»Die Sache ist nicht persönlich
gemeint«, sagte Louis. »Es ist wirklich alles prima gelaufen. Aber jetzt ist es
Zeit, Abschied zu nehmen.«


»Jetzt ist es Zeit, Abschied zu
nehmen!« Chuck prustete los. »Das gefällt mir, Louis!
Das gefällt mir!«


Er prustete noch immer, als
Louis auf den Abzug drückte. Die Patrone durchschlug seine Stirn an der
Nasenwurzel und blieb irgendwo in seinem Spatzenhirn stecken. Ein kleiner
Blutstrahl schoß aus dem Loch, als er rückwärts fiel.


»Was soll denn...«


In Anbetracht der Tatsache, daß
es die letzten Worte waren, die Skip in seinem Leben sagte, waren sie nicht
sonderlich eindrucksvoll. Louis wandte sich ihm zu und drückte zweimal ab.
Beide Schüsse trafen ihn in die Brust, und Skip taumelte ein paar Schritte
zurück, bevor er auf dem Boden zusammensackte.


Der Schalldämpfer hatte das
Knallen wirklich fast aufgeschluckt. Crystal stand noch immer an der Bar, einen
verwirrten Ausdruck im Gesicht, während sie zu begreifen versuchte, was sich
gerade abgespielt hatte.


»Drei Partner!«
stieß Louis verächtlich hervor. »Ich und zwei schießwütige Holzköpfe? Von
wegen. Die beiden hätte ich genauso nötig gehabt wie ein Loch im Kopf!«


»Was ist denn los?« fragte Crystal lallend. »Was ist denn bloß los?«


»Hör mir jetzt einmal zu«,
sagte Louis schroff. »Und reiß dich zusammen! Holman ist der große Held hier.
Er war hinter den beiden her. Sie haben Dalton umgebracht, und das wußte er. Er
verfolgte sie bis zu diesem Haus, und er hat sie umgelegt. Pech für ihn, daß
sie ihn auch noch erwischt haben. Aber selbst ein toter Held ist besser als gar
keiner!«


»Aber Rick ist nicht tot«,
versetzte sie.


»Vielleicht sieht er im
Augenblick noch nicht tot aus, aber er ist tot, das kannst du mir glauben.«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon du redest, Louis«, sagte sie mit lallender Stimme. »Bist du verrückt
geworden oder so was?«


»Du warst niemals hier«, fuhr
er geduldig fort. »Du bist immer noch in Europa. Ich werde dich für die
nächsten paar Tage irgendwo versteckt halten. Dann kommst du nach Hause. Als
Witwe. Du kannst dich eine Weile deinem Schmerz widmen, und dann wirst du mich
heiraten. Ich habe dich schon immer haben wollen. Seit dem Tag, als Benny dich
geheiratet hat. Okay, du bist überall herumgezogen wie eine streunende Katze,
aber das ist jetzt vorbei. Wenn du mit mir verheiratet bist, wirst du treu
bleiben, Baby. Dafür sorge ich!«


»Dich heiraten?«


»Du wirst reich sein, Baby«,
sagte er. »Ich habe keinen Partner, mit dem ich alles teilen muß wie Benny!«


»Du mußt nicht mehr bei
Verstand sein, Louis. Wie kommst du darauf, daß ich dich jemals heiraten würde?«


»Ich kann dir sehr viel Ärger
machen, wenn du mich nicht heiratest«, sagte er ausdruckslos. »Ich habe Manny
und Benny abservieren lassen, dir kann das gleiche passieren.«


Sie stieß sich von der Bar ab
und kam mit funkelndem Blick auf ihn zugeschwankt.


»Du widerliche, kleine Ratte!« stieß sie verächtlich hervor. »Ich würde nicht einmal in
deine Nähe kommen, geschweige dich heiraten! Ein mieser, fetter, alter Mann,
der schon eine Glatze bekommt!«


»Hör auf!«
sagte er gepreßt.


»Dich heiraten!« Sie lachte höhnisch. »Lieber würde ich mich aufhängen!
Ich würde nicht einmal aus einem Glas mit dir trinken, weil ich Angst hätte, mir
Typhus zu holen!«


»Sei still, du mannstolle
Schlampe! Sei still, oder ich bringe dich auf der Stelle um!«
schrie er sie an.


»Na bitte!«
schrie sie zurück. »Tu’s doch! Lieber bin ich tot, als daß ich mich von deinen
dreckigen Pfoten anfassen lasse!«


Sein Gesicht wurde blaß vor
Wut. Er drehte sich zu ihr um, wobei er mir seinen Rücken zukehrte. Ich machte
einen verzweifelten Satz aus meinem Sessel hoch und rammte Louis meine Schulter
ins Kreuz. Er stolperte unkontrolliert vorwärts, und die Pistole bellte unterdrückt
auf. Ich riß meinen rechten Arm hoch in die Luft und ließ dann meine Handkante
mit voller Wucht auf seinen Nacken hinuntersausen. Die Pistole bellte ein zweitesmal, als er zu Boden fiel. Ich setzte mich rittlings
auf seine Beine und zerrte ihn zu mir herum. Aber das hätte ich mir ersparen
können. Als er gefallen war, mußte sich die Pistole unter seinem Körper
verkantet haben, und der zweite Schuß war in seinen Bauch gegangen. Er war
bewußtlos von dem Karateschlag, den ich ihm versetzt hatte. Es würde nicht mehr
lange dauern, bis er verblutet war.


Als ich aufstand, sah ich, daß
Crystal bewegungslos am Boden lag. Ein näherer Blick zeigte mir, wohin der
erste Schuß getroffen hatte. Genau zwischen ihre Augen. Ich konnte nichts mehr
weiter tun als die Polizei benachrichtigen.


Dann hörte ich die Haustür
zuschlagen und einen Augenblick später schwere Schritte näherkommen.


»Ich warne dich, Crystal«, rief
Craigs tiefe, volltönende Stimme. »Wenn du noch da bist, schmeiße ich dich
eigenhändig hinaus!«
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Die Reinigungsfirma hatte
vorzügliche Arbeit geleistet. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß in
dem Raum erst vor wenigen Tagen vier Menschen gestorben waren. Yvonne saß
lässig zurückgelehnt auf der Couch. Sie war mit einer knapp geschnittenen
weißen Hose und einer weißen Hemdbluse bekleidet, die ihre vollen Brüste dezent
betonte. Craig Forrest, der unsere Gläser füllte, trug wieder eine jener über
der Brust geschnürten Lederwesten und Hosen, die derartig eng waren, daß ich
jeden Augenblick erwartete, er würde im Sopran weitersprechen. Craig war
offenkundig bester Laune. Das zufriedene Grinsen, das er zur Schau trug, war
seit unserer Ankunft vor etwa einer Viertelstunde noch nicht eine Sekunde von
seinem Gesicht gewichen. Selbst seine grauen Augen hatten einen beinahe
herzlichen Ausdruck.


Er brachte die Gläser und ließ
sich dann neben Yvonne auf der Couch nieder. Als er vorsichtig die Beine
übereinanderschlug, zuckte ein kurzer Schmerz über seine Züge. Offenbar
forderten die eng sitzenden Hosen jedesmal ihre Strafe, wenn er die Beine
kreuzte.


»Erzählen Sie mir die Sache
doch noch einmal, alter Freund«, bat er. »Sie wissen schon, wie dieser Lloyd
Dalton Larrys Kopf gegen die Kühlschrankkante geschlagen hat, bis er tot war.«


»Sie haben also Larry nicht
umgebracht, Craig«, sagte ich.


»Das haben Sie natürlich der
Polizei mitgeteilt?«


»Nein«, erwiderte ich. »Das
habe ich nicht für nötig gehalten. Es wäre auch ganz überflüssig gewesen.«


»Sie haben es der Polizei nicht
gesagt?« fragte er schockiert.


»Wenn ich das getan hätte, wäre
unnötig zur Sprache gekommen, daß Sie sich zur Zeit des Mordes am Tatort
aufgehalten haben«, erläuterte ich. »Wäre es Ihnen vielleicht angenehm gewesen,
darüber Erklärungen abzugeben?«


»Nein«, versetzte er hastig.
»Sie haben gut geschaltet, alter Freund.«


»Ich habe der Polizei aber
gesagt, daß Louis Friedman zugegeben hat, er habe Dalton erschossen und die
Leiche in Yvonnes Haus in einen Schrank gehängt«, ergänzte ich. »So brauchte
Yvonne nicht die Leiche offiziell zu entdecken.«


»Wofür ich dir danke, Rick«,
sagte sie leise.


»Vom Standpunkt der Polizei aus
betrachtet, steckt hinter allem das Syndikat«, erläuterte ich weiter. »Und im
Grunde genommen ist das ja auch gar nicht so falsch. Ich nehme an, die Polizei
wird automatisch annehmen, daß Larry entweder von Dalton oder von Friedman
umgebracht worden ist. Und da alle beide tot sind, spielt das keine große Rolle
mehr.«


»Sie haben wirklich vorzügliche
Arbeit geleistet, Rick«, lobte Craig. »Seien Sie meiner ewigen Dankbarkeit versichert!«


»Ist das alles?« warf Yvonne ein.


»Gut, daß du mich erinnerst,
meine Liebe!« Er bedachte sie mit einem kühlen Lächeln. »Aber ich hätte es
selbstverständlich auch allein nicht vergessen!«


Er stand auf und ging zu seinem
Schreibtisch hinüber. Als er zurückkam, hielt er ein Stück Papier in der Hand.


»Hier ist der Scheck, Rick«,
sagte er. »Achttausend Dollar haben Sie verlangt, nicht wahr?«


»Allein die Trushman-Agentur
wird mir eine Rechnung über mindestens zweitausend Dollar schicken«, erklärte
ich. »Vielleicht sogar mehr.«


»Ich möchte Ihnen noch einmal
versichern, wie sehr ich zu schätzen weiß, was Sie für mich getan haben, Rick«,
sagte er feierlich.


»Das ist nett von Ihnen.« Ich streckte meine Hand nach dem Scheck aus.


Sein Zögern war fabelhaft auskalkuliert.
Zwei Sekunden etwa hielt er den Scheck noch fest, dann drückte er ihn mir in
die Hand.


»Ich habe ihn auf zehntausend
aufgerundet«, sagte er bescheiden.


»Oh, besten Dank, Craig.«


Ich faltete den Scheck und
verstaute ihn sorgsam in meiner Brieftasche.


»Nun können wir ja endlich
einen Strich unter die leidige Angelegenheit machen«, meinte er vergnügt. »Es
ist alles überstanden!«


Er ließ sich wieder neben
Yvonne nieder.


»Noch nicht ganz«, sagte ich.


»Noch nicht ganz?« wiederholte er verblüfft. »Wie soll ich das verstehen,
Rick?«


»Die Fotos, die Dalton von
Ihrem Kampf mit Larry aufgenommen hat«, antwortete ich. »Erinnern Sie sich
nicht mehr?«


»Aber die wurden doch nicht
gefunden«, versetzte er eilig. »Sie haben selbst gesagt, die Polizei hätte die
Aufnahmen nicht erwähnt.«


»Die Polizei wußte überhaupt
nichts von der Existenz dieser Bilder. Louis ließ sie in einem Fach von Daltons
Kamera zurück, die ihm um den Hals hing, als wir ihn fanden.«


»Und Sie haben diese Bilder
vernichtet!« Er seufzte erleichtert. »Das war gut,
Rick!«


»Nein«, entgegnete ich
kopfschüttelnd. »Ich habe sie durchaus nicht vernichtet, Craig. Ich habe sie
bei mir.«


Er richtete sich steif auf.
»Ich will Sie ja nicht kritisieren, Rick. Ich meine, Sie haben großartig
gearbeitet, das weiß ich. Aber ist es nicht ein bißchen leichtsinnig, diese
Aufnahmen mit herumzuschleppen? Nun ja«, sein Grinsen wirkte beinahe echt, »es
ist ja nichts weiter passiert dabei. Aber nun können wir sie vernichten.«


»Falsch«, sagte ich.


»Falsch?«


»Wenn Yvonne die Fotos in die
Hand bekommen hätte, wäre sie in der Lage gewesen, Sie damit zu einer Ehe zu
zwingen, nicht wahr?« fragte ich.


»Mit einer geradezu
lächerlichen Vermögensaufteilung, damit sie nach ein paar Monaten die Scheidung
einreichen und mich ohne einen Pfennig zurücklassen könnte«, erwiderte er. »Sie
brauchen mich nicht daran zu erinnern, Rick. Das habe ich nicht vergessen!«


»Der einzige Grund, warum sie
die Vermögensvereinbarung wollte, war im Gegenteil den Bestand dieser Ehe zu
sichern«, erklärte ich. »Sie sollten keine Möglichkeit haben, sich von ihr
scheiden zu lassen.«


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?« fragte er mißtrauisch.


»Yvonne hat während ihrer Ehe
mit Carl ein sehr aufregendes Leben geführt«, erläuterte ich. »Er war berühmt.
Und weil er berühmt war, konnte sie als seine Ehefrau ein bißchen von seinem
Ruhm profitieren. Sie möchte wieder die Frau eines berühmten Mannes sein. Und
Sie sind berühmt, Craig.«


»Das weiß ich. Mir ist aber
keineswegs klar, was das mit diesen verdammten Fotos zu tun hat! Ich bin
wirklich nicht kleinlich, Rick. Aber ich habe Ihnen gerade einen Scheck über
zehntausend Dollar gegeben. Da darf ich doch wohl erwarten, daß...«


»Ich denke, es würde gar nicht
so schlecht funktionieren«, fiel ich ihm ins Wort. »Wie alt sind Sie jetzt,
Craig?«


»Zweiundvierzig«, antwortete er
etwas allzu schnell.


»Vielleicht wäre es Zeit für
Sie, eine Familie zu gründen«, gab ich zu bedenken. »Es könnte Ihnen etwas
Schlimmeres passieren, als eine Frau wie Yvonne zu bekommen. Sie ist jung und schön,
und sie will Sie durchaus nicht etwa ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, sondern
Sie heiraten, um mit Ihnen verheiratet zu bleiben.«


»Na fabelhaft!«
stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Ich finde nichts dabei, wenn
Sie Mädchen vernaschen«, meinte ich großzügig. »Die Sache wird nur bedenklich,
wenn Sie die armen Dinger eiskalt verrecken lassen.«


»Eiskalt verrecken lassen?
Wovon reden Sie eigentlich?« fragte er unwillig.


»Erinnern Sie sich an Maybelle?« sagte ich leise.


Sein Gesicht wurde unter der
Sonnenbräune eine Schattierung blasser. »Rick, das ist ein schrecklicher Irrtum
gewesen. Als ich sagte, sie könne sich von mir aus umbringen, habe ich doch
nicht im Traume gedacht, sie würde...« Seine Stimme erstarb in einem
undeutlichen Gemurmel.


»Ich möchte nur, daß Sie die
Gründe dafür kennen, was ich jetzt tun werde«, sagte ich ruhig. Ich erhob mich
aus meinem Sessel und ging hinüber zur Couch. Dann nahm ich die Fotos aus
meiner Brieftasche und ließ sie in Yvonnes Schoß fallen.


»Für mich?«
fragte sie beinahe demütig. Ich sah das verstohlene Aufleuchten in ihren Augen.


»Sie hinterhältiger, verdammter
Halunke!« stöhnte Craig wütend auf. »Ich habe Ihnen
einen gedeckten Scheck gegeben, und jetzt tun Sie mir das an!«


»Ein kleines Geschenk von mir«,
sagte ich zu Yvonne. »Du kannst damit machen, was du willst.«


»Du meinst«, erwiderte sie mit
etwas zittriger Stimme, »wenn ich dir die Aufnahmen zurückgebe, Rick, würdest
du sie an einen sicheren Ort bringen und für mich aufheben, bis ich sie brauche?«


»Was du möchtest«, bestätigte
ich.


»Dann gäbe es für mich keine
Probleme mehr«, meinte sie. »Craig müßte mich heiraten und der
Vermögensregelung zustimmen, nicht wahr?«


»Warum fragst du ihn nicht
selbst?«


»Wäre das so, Craig?«


»Zum Teufel mit euch beiden«,
knurrte er. »Ja!«


Sie nahm die Fotos mit beiden
Händen, riß sie langsam mittendurch und ließ die Fetzen in Craigs Schoß
flattern.


»Was?« Er starrte sie
fassungslos an.


»Mein Geschenk an dich«,
versetzte sie. »Am besten du verbrennst sie...«


»Ja, aber...«, murmelte er
schwach.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß sie ein nettes Mädchen ist«, erklärte ich.


»Hey!« Seine Stimme klang
plötzlich wieder voller. Auch die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Dann
sollte das alles wohl nur ein Spaß sein, wie? Ihr hattet das miteinander
abgesprochen, damit der arme, alte Craig ein bißchen ins Schwitzen gerät?«


»Es war kein Spaß, Craig«,
sagte ich. »Es war allein meine Idee. Ich dachte, das sei ich Ihnen für
Maybelle schuldig. Sie hätten auf alles eingehen müssen, was Yvonne gewollt
hätte.«


»Ja«, nickte er, wobei er
mühelos verdrängte, was Yvonnes Geste bedeutet hatte. » Na, jedenfalls bin ich
froh, daß es überstanden ist!«


»Sie fühlen sich nicht einmal
verschmäht, Craig?« erkundigte ich mich.


Er wurde plötzlich sehr still.
Dann wandte er zögernd den Kopf und sah Yvonne an.


»Du hättest mich heiraten
können, Baby«, sagte er in verdutztem Ton. »Du hattest mich vollkommen in der
Hand!«


»Ich habe meine Meinung
geändert, Craig«, erwiderte sie.


»Warum?«


»Das ist doch egal«, wehrte sie
ab. »Ich möchte nicht persönlich werden, Craig.«


Seine Miene verdunkelte sich.
»Rede! «


»Nun ja«, sie zuckte die
Achseln, »wenn du darauf bestehst. Du bist natürlich ein Superstar, Craig. Aber
ich bin nicht ganz überzeugt, ob es wirklich so aufregend sein würde, mit dir
verheiratet zu sein. Ich meine... äh... du wirst nicht gerade jünger, und du
trinkst zuviel und...«


»Ich bin noch jung!
Zweiundvierzig ist doch schließlich nicht alt!«


»Aber der viele Alkohol.« Sie
schüttelte zweifelnd den Kopf.


»Den vertrage ich sehr gut«,
schrie er aufgebracht. »Ich trinke doch bloß französischen Champagner. Bei dem
muß der Alkohol nicht durch den Blutstrom, sondern...«


»Das brauchst du mir nicht zu
erklären«, unterbrach sie ihn sanft.


»Verdammt! Ich bin in den
besten Jahren! Mit mir verheiratet zu sein, wäre für jede Frau das
Aufregendste, was ihr passieren kann! Ich bin der beste Liebhaber, den du je
gehabt hast. Und das weißt du!«


»Da würde ich nicht so sicher
sein«, versetzte sie mit einem Augenzwinkern in meine Richtung.


»Du eingebildete, dumme Gans!« brüllte er aus vollem Hals. »Was denkst du dir
eigentlich, mir einen Korb zu geben?«


»Nur eine kleine Frage, Craig«,
sagte sie plötzlich lebhaft werdend. »Machst du mir etwa einen Heiratsantrag?«


»Selbstverständlich tu ich das!« brüllte er. »Heiratest du mich nun oder nicht?«


»Ich werde darüber nachdenken«,
erwiderte sie kühl, »und dir dann Bescheid sagen.«


Die Adern auf seiner Stirn
schwollen an. »Wann?«


»In ein paar Minuten«, sagte
sie. »Sobald Rick sich verabschiedet hat.«


»Ja, da fällt mir ein, daß mir
eine Mitarbeiterin der Trushman-Agentur die Rechnung
vorbeibringen wollte«, reagierte ich schnell. »Bis demnächst einmal.«


»Wenn es nach mir geht, nicht
so bald, Sie Halunke!« sagte Craig mit Nachdruck.


Ich fuhr zu mir nach Hause
zurück. Es war ein schöner Nachmittag. Die Sonne hatte sich durch den Smog
gekämpft, und der Himmel leuchtete blau. Ich zog mir eine Badehose an, sprang
in den Swimming-pool und schwamm ein paar Längen. Dann legte ich mich an den
Beckenrand und ließ mich von der Sonne trocknen.


Es war gegen halb sechs, als es
an der Haustür klingelte. Die Mitarbeiterin der Trushman-Agentur
war pünktlich.


Sie ging an mir vorbei ins
Wohnzimmer, und ich folgte ihr. Sie trug dasselbe rohseidene Kostüm, das sie
bei ihrem ersten Besuch angehabt hatte, mit einer weißen Bluse darunter.
Diesmal ließ sie sich auf der Couch nieder, preßte die Knie zusammen und
stellte ihre Aktentasche darauf.


»Ich habe die Abrechnung
mitgebracht, Mr. Holman«, sagte sie lebhaft. »Sie beläuft sich auf
zweitausendeinhundertundfünfzig Dollar.«


»Ich werde Ihnen einen Scheck
ausschreiben.«


»Vielen Dank.« Ihre
braungesprenkelten Augen betrachteten mich nachdenklich. »Ich nehme an, Sie
haben absichtlich darum gebeten, daß ich Ihnen die Abrechnung vorbeibringen
soll.«


»Ihre Annahme ist richtig«,
bestätigte ich. »Und ich freue mich besonders, daß Sie gekommen sind, Ellen.
Ich hatte die unangenehme Befürchtung, Sie würden einen Besuch bei mir
vielleicht ablehnen.«


»Es ist, wie ich Ihnen schon
gesagt habe«, erwiderte sie. »Sexuelle Besessenheit ist ansteckend. Können Sie
sich vorstellen, wie langweilig es ist, den ganzen Tag lang in einem Büro
Fakten zusammenzustellen?«


»Trostlos. Das glaube ich Ihnen.«


»Sie waren im Schwimmbecken?« fragte sie.


»Man merkt Ihnen doch gleich
die Mitarbeiterin einer Auskunftei an«, versetzte ich. »Diese Leute können nie
ganz abschalten.«


»Sie haben einen schönen
Körper«, bemerkte sie. »Das heißt, er wird wieder schön sein, wenn die blauen
Flecken weg sind.«


»Besten Dank«, erwiderte ich.


»Ich würde auch ganz gern einen
Sprung ins Wasser machen«, sagte sie. »Und dann anschließend essen?«


»Es ist alles vorbereitet«,
sagte ich. »Fasan in Gelee. Das ist das einzige Geflügel zum Mitnehmen, das wir
hier in Beverly Hills haben.«


»Vorher einen kleinen Drink
vielleicht? Etwas Exotisches, wenn möglich?«


»Campari-Soda? «


»Wenn Sie nichts Exotischeres
haben, werde ich mich damit begnügen müssen.«


Ich füllte die Gläser, dann
wandte ich mich wieder zu der Couch um. Ellen Grant stellte die Aktentasche auf
die Erde und stand auf.


»Ich weiß, es beschäftigt Sie«,
sagte sie beiläufig. »Deshalb sollte ich wahrscheinlich erst Ihre Neugier
befriedigen, Mr. Holman.«


»Rick«, verbesserte ich.


»Rick.«


Sie zog die Jacke aus und
knöpfte dann ohne Eile ihre Bluse auf. Sie trug keinen Büstenhalter darunter,
wie ich feststellte, als sie die Bluse auf die Couch fallen ließ. Nur Ellen
Grant. Ihre Brüste waren klein und fest und niedlich gerundet. Dann zog sie am
Reißverschluß ihres Rockes, und ließ den Rock zu Boden gleiten. Sie trug ein
schwarzes Höschen, das ganz eindeutig durchsichtig war.


»Sie mit Ihren kindischen
Phantasien über reizvolle Unterwäsche!« sagte sie
etwas gepreßt. »Soll ich Ihnen einmal etwas verraten? Schon seit meinem
fünfzehnten Lebensjahr habe ich mir heimlich vorgestellt, wie es sein würde,
wenn ich mich vor einem Mann ausziehe, der nach hübscher Unterwäsche verrückt
ist! Und Sie sind der erste, dem ich begegnet bin!«


»Das beweist, daß wir
füreinander bestimmt sind«, sagte ich entschieden. Ich stellte mein Glas aus
der Hand und ging mit bedeutungsvollem Blick auf sie zu.


»Hier?«


»Warum nicht?«


»Und jetzt?«


»Aber sicher!«


»Ich kann ja auch hinterher
noch schwimmen«, meinte sie.


»Aber nicht mit diesem
hübschen, kleinen Höschen. Ich möchte nicht, daß es unter der Nässe leidet!«


»Dann zieh es mir doch am
besten aus«, bat sie leise.


Und das tat ich dann auch. Ich
beeilte mich nicht dabei, weil wir sehr viel Zeit hatten.
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